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Die Zeit des letzten Kampfes ist gekommen. Wird die Kraft ihrer Vereinigung ausreichen, um die Finsternis zu vertreiben und das Licht der Hoffnung erneut erstrahlen zu lassen?


Kapitel 1
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In der Fremde finden wir manchmal den wahren Kern unserer selbst, wenn wir uns von alten Gewohnheiten lösen und dem Flüstern des Neuen lauschen.

Die Musik umhüllte ihn und er verlor sich im Rausch der Klänge. Alles fühlte sich leicht an, fast schwerelos. Die Ekstase der Partygäste im Aahhh, die auch seine in unmittelbarer Nähe tanzenden Freunde aus der Münchner Upperclass ergriffen hatte, durchdrang seinen Körper und erfüllte ihn mit einem Hochgefühl, das er schon lange nicht mehr verspürt hatte. Das war das Leben, das er wollte. Das Leben, das sich Adam Mortem wünschte. Die Ghost League plante mit ihm. Mit seinen Fähigkeiten. Doch das war ihm egal. Eine Marionette in dem ewigen Spiel zwischen dem Teufel und den Soul Seekern zu sein, war nicht seine Vorstellung davon, wie seine Zukunft aussehen sollte. Adam hatte keine Ahnung, was er tun wollte, aber das auf gar keinen Fall.

Kopfschüttelnd schob er die schweren Gedanken beiseite. Widmete sich erneut der Musik, der vibrierenden Lust und der Ekstase im Hier und Jetzt. Seit er das Penthouse betreten und hastig die ersten Drinks hinuntergeschüttet hatte, lebte er nur für den Moment. Die Luft war elektrisiert, und alles um ihn herum flimmerte wie an einem heißen Sommertag. Die Musik dröhnte in seinen Ohren, als eine Frau, die sich grazil im Takt bewegte, seinen Blick wie magisch einfing. Tief in die dumpfen Beats versunken, die von den hohen Wänden und der Glasfront widerhallten, wiegte sich die Unbekannte mit den Klängen. Das Partyvolk und die Umgebung verschwammen und Adams Sichtfeld verengte sich, als hätten seine Augen entschieden, alles um diese Schönheit herum auszublenden. Ihr samtrotes Kleid umspielte ihren Körper bei jeder Bewegung wie eine zweite Haut. In kreisenden Bewegungen betonten ihre Hüften den wohlgeformten Po, während sich die schlanken Arme über den Kopf hoben und im Rhythmus wie flüssiger Hönig an ihrem Hals und über ihren üppigen, festen Busen zur Taille hinabglitten. Welliges, glänzendes Haar wiegte synchron zum Takt und die Musik erweckte jede Strähne in perfekter Harmonie als nachtschwarzen Wasserfall zum Leben. Volle geschwungene Lippen, zu einem rotleuchtenden, verzückten Lächeln geformt, umnebelten seine Sinne. Die faszinierende Aura dieser Frau erfüllte den Raum und zog ihn magisch in den Bann. Nach einer weiteren Drehung ihres perfekten Körpers traf ihr Blick den seinen und es schien ihm, als läge sein Innerstes frei und ungeschützt vor dieser Fremden. Wie hypnotisiert beobachtete Adam die Frau, die elfengleich auf ihn zu schwebte. Auf ihn, wohlbemerkt. Einen jungen Mann, der definitiv nicht in ihrer Liga spielte. Nur wenige Zentimeter trennten die beiden voneinander. Betörend, geschmeidig und zugleich explosiv wandte sie ihm, begleitet von einem markanten Bass, den Rücken zu. Ihre pechschwarzen Haare, durch die Bewegung aufgewirbelt, streichelten sein Gesicht wie dunkle Seide, während sich ihr fester Po an seine Lenden schmiegte. Leicht nach vorn geneigt enthüllte ihr Kleid, nur durch ein schmales Band im Nacken zusammengehalten, vollständig ihre bronzefarbene Rückseite. Der Stoff begann erst wieder knapp über der gewölbten Rundung ihres Hinterns, der sich nach wie vor schlangenähnlich an seinen Unterleib schmiegte. Im Rhythmus bewegte sie sich weiter, während Adam vermischt mit den Klängen der Musik ihren Herzschlag vernahm, was ihn verwirrte. Doch da war noch etwas anderes. Der Duft ihres Parfüms drang in seine Nase und er schmeckte eine zarte, blühende Wiese auf seiner Zunge. Trotz der aufgeheizten Situation erinnerte ihn der Geruch an seine Kindheit, an rar gesäte Momente, in denen er einfach er selbst sein konnte, ohne an seine besonderen Fähigkeiten denken zu müssen.

Vor seinem inneren Auge sah er das endlose Blumenmeer, das sich an das Ferienhaus seiner Familie in der Toskana anschloss. Er sah sich selbst in den blauen Himmel starren, die Hände nach den Wolken ausstreckend und den süßlichen Duft tief in seine Lunge saugend. Es waren die wenigen Momente, in denen er sich seinen Träumen hingab und die Welt mit anderen Augen sah. Eine Welt, die heute nicht mehr existierte.

»Auf dich habe ich gewartet«, hauchte die Stimme der Fremden, die sich ihm wieder zuwandte.

»Auf mich? Wieso?« Noch immer im Bann der faszinierenden Tänzerin sah er sie an. Dunkelbraune Augen, durchzogen von schwarzen Pigmenten und teilweise hinter einer Maske verborgen brachten sein Blut in Wallung.

»Viel wurde über dich berichtet. Ich wollte mich selbst davon überzeugen.« Mit einem süffisanten Lächeln formten ihre blutroten Lippen die Worte, während sie langsam mit ihren Fingern über seinen Oberkörper strich. Die pechschwarzen Haare glänzten im glutvollen Licht der Strahler, und die Mähne bedeckte zur Hälfte ihr wohlgeformtes Dekolleté.

»Wer bist du?« Er wich ein Stück zurück, obwohl es schwer war, sich von ihren Berührungen zu lösen.

Ohne auf seine Frage einzugehen, tanzte sie wieder näher an ihn heran. »Hier gibt es einen ruhigeren Ort, wo wir uns besser kennenlernen können«, hauchte sie und entfernte sich von ihm.

Mit der Eleganz und Anmut einer großen Raubkatze steuerte die schöne Unbekannte die gläserne Treppe an, welche in die oberste Etage des Werk 12 führte und die normalerweise nur den wichtigsten Soul Seekern zugänglich war. Rotlackierte Nägel glitten über das glänzende Metall des Handlaufs und trotz der lauten Musik vernahm Adam bei jeder Berührung des Geländers einen hellen Klang, wie von weit entfernten Kirchenglocken. Die betörende Erscheinung schwebte langsam, verführerisch und einladend die Stufen hinauf. Ihr blutrotes Kleid betonte abermals ihren wohlgeformten Po, während sie noch einmal zu ihm hinabblickte. Fordernde Augen unter perfekt geschwungenen Brauen, von der sich eine leicht anhob, ließen keinen Zweifel an ihren Absichten, bevor sie hinter einer Tür verschwand.

Zögernd verharrte Adam, der ihr bereits gefolgt war, auf der obersten Stufe. Aufgrund seines jungen Alters hielten sich seine Erfahrungen mit Frauen in Grenzen, obwohl auch er kein völlig unbeschriebenes Blatt mehr war. Eine solche Situation mit einer Frau, deren Alter er zwar nur schwer einschätzen konnte, die aber in jedem Fall um einiges älter als er sein musste, war völliges Neuland für ihn. Adam drehte sich ein letztes Mal um. Wollte sichergehen, dass seine Freunde sein Verschwinden nicht bemerkt hatten und ihn möglicherweise sogar aufhielten, bis … Er stutzte. Grete?

Das Gesicht seiner Schwester blickte ihn fragend an. Völlig verwirrt stand Adam in einem Fahrstuhl und betrachtete seine Schwester, deren Lippen sich zu Wörtern formten, die er jedoch nicht hören konnte. Der Spiegel hinter ihr zeigte neben ihrem blondgewellten Hinterkopf ein Gesicht, das er kannte. Aber … Die Augen, in die er blickte, gehörten nicht ihm, sondern einem schwarzhaarigen Soul Seeker, den er in den letzten Wochen ein paarmal getroffen hatte. Bevor er sich die Frage stellen konnte, warum er im Körper eines beinahe Fremden, mit dem Namen Vincent, neben seiner Schwester, die ihm irgendetwas mitteilen wollte, im Fahrstuhl des Werk 12 stand, erklang eine Stimme in seinem Kopf. Alles verschwamm und eine seltsame Dunkelheit kreiste ihn ein. Was zur Hölle!

»Kommst du?«, flüsterte es aus der offenen Tür vor ihm.

Wie versteinert betrachtete er den Spalt, aus dem ein sanfter Lichtschimmer hervortrat. Sein Blick wanderte auf die Glastreppe und Adam bemerkte, wie die Metallstreben des Geländers vibrierten. Die verführerische Stimme offenbarte ihm etwas Geheimnisvolles, Dunkles, Verbotenes. Noch immer durcheinander schwor er sich kopfschüttelnd künftig über seinen Alkoholkonsum nachzudenken. Die Nacht heute allerdings würde er noch genießen. Die Gedanken an Gretel und diesen Vincent verdrängend trat er langsam in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Der düstere Hauch des Verbotenen, der über diesem Teil des Penthouses lag, fing ihn unmittelbar ein. Die oberste Etage des Hauptquartiers der Ghost League war noch exklusiver eingerichtet als die untere Ebene. Sein Blick fiel auf eine riesige Steinplatte, in der ein Totenschädel eingelassen war. Blumenranken, die beinahe echt wirkten, schienen aus dem schlafenden Portal, das in die Anderswelt führte, zu wachsen. Neben gemütlichen Loungemöbeln und Sitzecken mit hochlehnigen Ohrensesseln befand sich dort auch eine voll ausgestattete Bar, deren schwarzer Klavierlack im schummrigen Licht funkelte. Eine gut fünf Meter hohe gläserne Fensterfront auf der gegenüberliegenden Seite des Portals gewährte den Zugang auf eine üppige Dachterrasse, welche in das beleuchtete Wasser eines Infinity Pools mit Blick über München mündete. Dieser Schwimmteich, der einem Bergsee nachempfunden war, endete direkt am Rande des Gebäudes. An keinem anderen Ort im Hauptquartier der League spiegelten sich der immense Luxus und die Dekadenz so deutlich wider.

Da sich die dunkelhaarige Schönheit nicht im Salon aufhielt, steuerte Adam die übergroße Glasschiebetür an, die weit geöffnet den Zugang zur Terrasse freigab. Ein sanfter Nebel waberte über den Pool, kroch auf den natursteinernen Vorplatz der exklusiven Badestelle und umhüllte seine Beine. Die Benommenheit, die er bereits auf der Party gespürt hatte, als er die Fremde zum ersten Mal gesehen hatte, kehrte zurück. Mit geschlossenen Lidern massierte er sich die Schläfen und wünschte noch einmal, er hätte weniger Alkohol getrunken. Als er seine Augen öffnete, betrachtete er den Schwimmteich vor sich wie durch jene Weichfilter, die jedes Handy auf Bilder legen konnte, um diese besondere sanfte Stimmung zu erzeugen. Der neblige Dunst hatte sich aufgelöst. Von seiner Begleitung fehlte allerdings jede Spur.

»Hallo?« Das Wort schien nach wenigen Metern von der Nacht verschluckt zu werden und Adam runzelte die Stirn.

Der künstlich auf dem Dach angelegte See, an dessen Ufer Adam nun herantrat, lag spiegelglatt und als perfekte Kopie des Münchener Sternenhimmels vor ihm. Viel zu hell leuchteten die Himmelskörper aus der sonst ebenholzschwarzen Oberfläche, was ihn wunderte. Gefangen von dem Anblick, der sich ihm bot, begannen die leuchtenden Reflektionen des Gestirns sich zu verändern und tanzten wie auf Wellen auf dem Ozean. Zuerst vermutete Adam eine optische Täuschung, doch dann erkannte er den Grund für die Bewegung. In der Mitte des Sees durchbrach die Silhouette einer Frau mit unnatürlicher Langsamkeit die perfekte Oberfläche des Wassers. Rabenschwarzes gewelltes Haar klebte nass an einem ebenmäßigen Gesicht ohne Maske. Rote Lippen. Hohe Wangenknochen. Augen, die mit der tiefen Dunkelheit der Nacht wetteiferten und ebenso glänzten wie die unzähligen Wassertropfen, die auf einem perfekten nackten Oberkörper das Licht wie tausend Diamanten reflektierten. Langsam setzte seine vormalige Tanzpartnerin den ersten Fuß auf die unterste Stufe der Natursteintreppe innerhalb des Schwimmbeckens, an deren oberem Ende Adam regungslos und mit weit aufgerissenen Lidern verharrte. Stufe für Stufe schwebte die Frau aus dem Pool, während das Wasser in glitzernden Rinnsalen ihre perfekten Rundungen nachzeichnete.

»Möchtest du eine neue Welt sehen? Eine, die du noch nicht kennst?« Wenige Zentimeter trennten das Gesicht der Frau von seinem. Er war sich sicher, ihren Atem zu spüren. Allerdings an seinem Ohr, was nicht zur Situation passte. Erst jetzt bemerkte Adam, dass sich die Lippen der nackten Fremden beim Sprechen nicht bewegten.

»Was zum …«

Ein beißender, glühend heißer Schmerz durchfuhr seinen Unterarm und jagte bis zur Schulter hinauf. Als hätte etwas einen unsichtbaren Vorhang zerrissen, veränderte sich seine gesamte Umgebung und er fiel stöhnend auf die Knie. Die unbekleidete Wassernixe verschwand und neben ihm stand jene Frau in dem samtroten Kleid, die einen dunkelorangenen Stein in ihrer blutverschmierten Hand hielt. Ungläubig starrte Adam auf die Stelle oberhalb seines Handgelenkes, an dem offenes Fleisch eine ausgefranste Wunde zeigte. Die andere Hand um seinen Unterarm gepresst blickte er zu der Frau auf, die seinen Karneol, jenen Stein, den er als Soul Seeker erhalten hatte, in der Hand hielt und lächelnd auf ihn herabblickte.

»Es ist so leicht, euch Männer zu beeindrucken.« Ohne zu zögern, schleuderte die Unbekannte den Stein in ein hoch aufloderndes Feuer, das er erst jetzt bemerkte. »Beziehungsweise ist Mann bei dir vielleicht noch nicht ganz angebracht, mein Junge.«

»Was zum Teufel«, presste er unter Schmerzen hervor und blickte in die schwarzglänzenden Augen. »Du bist eine Hexe. Aber wie …« Das Blut tropfte lautlos auf die Fliesen. »Du Miststück! Dafür wirst du brennen!«, kratzten die Worte Adams durch die Nacht.

Eine schallende Ohrfeige, die wie aus dem Nichts kam, ließ seinen Kopf zur Seite kippen.

»Schweig!« Die Hexe umrundete ihn. »Wer so von seinen Trieben gesteuert ist wie du, mein Junge, sollte sich etwas zurückhalten.«

»Du hast mich mit deiner Teufelsmagie verzaubert. Lass mich gehen und kehre in die Hölle zurück, aus der du gekrochen bist, solange du noch kannst.« Hilfesuchend blickte er sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie nicht allein auf der Terrasse waren. Ein Mann, den er durch den gesenkten Kopf nicht erkannte, kniete im Schatten neben der Feuerstelle. »Wer ist das?«

»Oh. Nur jemand, der sich für dich opfert, damit du mit mir in die neue Welt reisen kannst.« Funken stoben in die Luft, als die Frau einen Schürhaken benutzte und eine glühende Kette aus dem Feuer hervorholte.

Adam trat einen Schritt zurück, als das rotglühende Metall vor seinen Augen hin und her schwebte. Wie aus den Tiefen der Schatten trat die Hexe noch näher an ihn heran. Ihre Ausstrahlung von unantastbarer Macht erfüllt.

»Was tust du?« Adam schrie auf, während er verzweifelt versuchte, sich dem Geschehen zu entziehen. Doch er war unfähig sich zu rühren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und eiskaltem Schweiß auf der Stirn erfasste er, wie die düstere Aura der Frau verbotene Kräfte entfesselte.

Ein markerschütternder Schrei des Entsetzens entfuhr Adam, seine Stimme zerrissen von einer tiefen Verzweiflung. Er sank auf die Knie, sein Geist vor einem Abgrund der Leere. Schmerzen tanzten über seine Haut wie die aufsteigenden Noten einer berührenden Melodie, während die Hexe ihm die glühende Kette um den Hals legte. In seinem Inneren entfaltete sich ein Inferno des Wahnsinns, das seinen Geist mit Schmerz und Zerstörung heimsuchte. Er stöhnte, presste seine Hände auf die Fliesen. Sah das scharlachrote Blut aus seinem Arm tropfen, das sich fortbewegte und mit den Flammen des Feuers vereinte.

»Was willst du von mir?« Die Worte ein Stöhnen. Ein Flüstern.

»Die Zeit ist gekommen!« Die Hexe steuerte auf die zusammengesackte kniende Person zu.

Adam sah tränenverschwommen, wie die Frau eine funkelnde Klinge hob und an dem Hals ihres Opfers ansetzte. Bevor er begreifen konnte, was gerade geschah, umhüllte ihn eine Dunkelheit, die jedes Fünkchen Licht und Hoffnung erstickte.

»Regelt das hier. Verwischt die Spuren und lasst es so aussehen, als hätte der Teufel seine Finger mit im Spiel«, wisperte es, bis sich Raum und Zeit verloren und Adams Bewusstsein allmählich verblasste.
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Ein eisiger Hauch, als streifte ein Atemzug durch die Spalten eines verfallenen, düsteren Gemäuers wirbelte über Adams schweißnasse Haut hinweg, drang an seine Ohren und bohrte sich wie ein Stich in sein Innerstes. Schmerzvolles Stöhnen entwich seinen Lippen, während seine Muskeln sich unkontrolliert zusammenzogen. Das brennende Gefühl, das sich über ihn legte, wie der morgendliche Nebel in München, begann unerträglich zu pulsieren. Zeitgleich loderten vor seinem geistigen Auge Flammen auf. Kesselten ihn in glutvollen Ringen ein. Stimmen, verworren und durcheinander sprechend, schwirrten auf ihn zu, die aus Klagen, schmerzverzerrten Schreien und flehenden Hilferufen bestanden. Die glühende Hitze biss sich immer mehr an ihm fest, bis unsichtbare Hände ihn packten und rücksichtslos über steinerne Bodenplatten schleiften. In eine ihm gänzlich unbekannte Welt, in der die beklemmende Dunkelheit ihr Herrschaftsgebiet aufgeschlagen hatte.

Jeder Teil seines Körpers schmerzte und brannte, als wäre er eine einzige offene Wunde. Seine qualvollen Schreie hallten ungehört von den Wänden wider und selbst die leisen, sehnsuchtsvollen Bitten, ihn gehen zu lassen, flüsterten wie geisterhafte Stimmen im nebelhaften Nichts. Nur noch schwach flackerten die Fragen auf, wo er sich befand, was diese Frau, die ihn so rücksichtslos betört hatte, von ihm wollte und wie er diesem Elend entkommen konnte.

Unter größter Mühe öffnete er seine Augen einen Spalt. Verschwommen erkannte er mannshohe Glassäulen, an denen ihn schattenhafte Kreaturen vorbeischleiften. Dunkle Körper schwammen in einer Flüssigkeit. Er schloss erneut die Augen, der Ohnmacht nahe fiel ihm der Kopf in den Nacken. Durch ein Blinzeln erkannte er Schläuche, die aus den Glasbehältern an die Decke führten und dort zusammenliefen. Wo war er? Die Dunkelheit umfing ihn erneut.
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Der feuchtheiße Untergrund, auf dem man ihn wenig später zurückließ, drückte sich wie glühende Kohlen in seinen Rücken und forderte ihn gleichzeitig auf, sich aufzurichten. Doch er war nicht dazu in der Lage. Sein Körper war erstarrt, in Stein gemeißelt, unbeweglich, leblos, fast tot. Einzelne Tränen bahnten sich ihren Weg, glitten über seine spröden, aufgeplatzten Lippen. Adam schmeckte das Salz auf seiner Zunge und ächzte, bis plötzlich ein funkelnder Lichtschein vor seinen Augen aufzuckte, wie ein Blitz, gefangen in der dichten Wolkendecke, der den Himmel sanft erhellte.

»Steh auf!«, flüsterte es.

»Ich kann nicht!«

»Du musst!«

»Wer bist du?« Ein letzter Versuch. Eine allerletzte Anstrengung, um zu erfahren, wer mit ihm sprach.

»Ein Freund.«

Adams Hände glitten schmerzhaft über den Untergrund, tasteten sich mühsam vorwärts. Die Wahrnehmung von Zeit war nicht mehr vorhanden, ebenso wie sein Verstand und sein klarer Blick. Hoffnungslosigkeit, Trauer und der verheerende Schmerz, das Pochen der Wunde, wo sein Edelstein sich hätte befinden sollen, zwangen ihn erneut auf den Untergrund. Er schaffte es nicht. Die Finsternis umgab ihn wie ein undurchdringlicher Nebel, der seine Sicht trübte und jeden Funken Hoffnung erstickte. Sein Herz fühlte sich schwer und gebrochen an. Jeder Schritt in Richtung eines Auswegs schien aussichtslos, als ob er gegen unsichtbare Mauern anrannte.

»Steh auf, Adam Mortem!«, zischte es in seinem Kopf, den er kräftezehrend anhob. Sein tränenverschleierter Blick wanderte. Eine Silhouette. In ein blasses Licht getaucht, mit einem dürren Körper, der wässrig flimmerte. Das weiße fadenförmige Haar wehte im nichtvorhandenen Wind. Der nahezu durchsichtige Leib war in ein lichterfülltes Gewand gekleidet, das aufbauschend hin und her wog. Adams Blick fiel auf das Gesicht der Gestalt, das sich ihm näherte. Der Mund, der sich unter der spitzen Nase hätte befinden müssen, fehlte. Alles in seinem Kopf pochte und Bilder aus den Geschichtsbüchern der League blitzten auf. Ein Poltergeist. Das würde Gretel ihm niemals glauben. Ein Strudel der Verzweiflung erfasste ihn, als seine Schwester die Bilder der Vergangenheit ablöste. In diesem Moment stand er nicht nur am Abgrund, sondern fiel. Stürzte abermals in die Dunkelheit. In den Tod. In die Hölle, in der man ihn bereits erwartete.

»Adam ...«, flüsterte eine andere Stimme und das sanfte Licht verschwand abrupt. Hatte er sich den Geist eingebildet? »Du bist hierhergebracht worden, nicht durch einen Akt des Zufalls, sondern durch ein höheres Schicksal. Du bist dazu bestimmt, die neue und bessere Welt zu beherrschen.«

Langsam erklomm er die Tiefen des Abgrunds, raffte sich auf und ächzte. Seine Augen brannten, als stände er im Rauch eines Feuers. »Wer bist du und was zur Hölle meinst du damit?«

Aus dem Nebel trat die Bluthexe heran, die ihn gekidnappt hatte. »Der Teufel hat mit alldem hier nichts zu tun. Also nicht direkt.« Die Frau lächelte wissend. »In dir ruht das Potenzial, das Böse zu bekämpfen, ihn zu bekämpfen. Du bist einer der Auserwählten. Doch der Weg, der vor dir liegt, ist nicht leicht.«

Adam schüttelte den Kopf, gezeichnet von Verzweiflung. »Was soll das? Ihr seid die Verbündeten des Dias. Warum solltet ihr den Teufel bekämpfen wollen?«

»Die Zeiten des gefallenen Morgensterns sind gezählt. Wir sind das Licht, das die Dunkelheit Luzifers auslöschen wird.« Die Augen der Bluthexe funkelten. »Du verstehst es noch nicht, Adam Mortem. Aber das wirst du!«

»Ich werde gar nichts für euch tun«, flüsterte er mit fester Stimme. »Niemals!«

Kalt und spöttisch lachte die Frau auf. »Du kannst nicht vor deinem Schicksal davonlaufen.«

Adam blickte auf. »Lass mich gehen!«

»Nein! Schon bald werden wir gemeinsam Seite an Seite stehen und du wirst erkennen, dass es das Richtige ist.« Mit diesen Worten verschwand die Frau, eingesogen von nebelgrauen Schatten, die sich ausbreiteten, Adam einhüllten und verzweifelt zurückließen. Das Einzige, was er überhaupt noch vernahm, war eine verzerrte Stimme, deren Worte er nicht verstand. Nur eines davon donnerte durch ihn hindurch und zerriss ihm das Herz. Gretel.
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Kapitel 2
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Die Liebe ist ein Flüstern des Schicksals, das uns sanft zusammenführt und uns zeigt, dass wir im Universum füreinander bestimmt sind.

Mit einer Wucht, die jedes Vorstellungsvermögen überstieg, prasselten die vergangenen Erlebnisse unaufhaltsam auf Vincent nieder. Jeder Moment fühlte sich an wie eine endlose Folter, als ob die Welt sich verschworen hätte, ihn zu brechen und zu zermürben. Seine Seele umschlungen von der Finsternis, die sein Herz in einen chaotischen Tanz der Verzweiflung versetzte. In seinem Innersten tobte ein Gewitter, das über dem Meer wütete, das Wasser auftürmte und in gewaltigen Wellen an die Klippen warf. Seine Gedanken verweilten zwischen Schmerz und dem eisigen Verlangen, sich allem zu entziehen. Die Schwelle des Todes zu übertreten und sich seinem Schicksal zu ergeben. Gefangen inmitten der tödlichen Wogen schmetterte sein Körper sinnbildlich immer und immer wieder an die Steilwände, die sich dem Wasser entgegenstellten. Stimmen wisperten. Wie Messerspitzen, von einer Seite an die andere seines Schädels geworfen. Jene raubten ihm die Luft zum Atmen.

Entweder hilfst du uns, oder du wirst auf ewig Qualen leiden.

Was zur Hölle war nur geschehen? Blitzartig veränderte sich die Umgebung. Die eisige Kälte wandelte sich zu heißen Windstößen, die über ihn hinwegrauschten, als loderte um ihn herum eine Feuersbrunst. Egal, wie sehr er sich auch anstrengte, diesen Qualen zu entkommen, er war nicht fähig, sich zu erheben oder auch nur seine Augen zu öffnen. Die von Blitzen durchzogene Dunkelheit, die ihn gefangen hielt, brachte stoßweise Bilder hervor, die Gretel zeigten. Wut brodelte wie ein Vulkan in seinem Inneren, preschte nun Wellen aus Lava gegen sein Herz, das drohte in Flammen aufzugehen, bis vor seinem geistigen Auge eine neue Szene auftauchte.

Vince sah, wie Klauen einer flammenden, rauchenden Bestie Gretel packten und über die Pflastersteine von Monteriggioni schleiften. Sah, wie er vergeblich versucht hatte, ihr zu helfen. Wie ein schmerzverzerrtes Gesicht ihn anflehte, um Hilfe bat, bis er brutal gegen eine Steinwand geschleudert und er nur noch dämmerig wahrnahm, wie Gretel und ihr Entführer im zähen Nebel verschwanden. Sie war erbarmungslos aus der Vergangenheit herausgerissen worden. Von seinem Vater? Das war nicht möglich! Wieso sollte der Teufel das tun? Und doch war das Wesen, das ihm Gretel entrissen hatte, ohne Zweifel ein Geschöpf der Unterwelt.

Vincent bäumte sich auf, als die Dunkelheit ihn tiefer in einen Strudel aus Angst, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung hinabzuziehen drohte. Er musste dieser Hölle entkommen, um Gretel zu finden, sie zu retten und den Auftrag zu erfüllen, der seine Bestimmung veränderte. Alles in ihm erlag einem komatösen Stillstand, als er ihren letzten Blick in der glutroten Hitze erfasste. Hilfesuchend, schmerzerfüllt und doch loderte der irrsinnige Wille darin auf, sich der Kreatur zu widersetzen. Er hatte ihr nicht helfen können.
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»Wo ist sie?«, schnitt eine Stimme durch die erdrückende Hilflosigkeit, die versuchte, Vince in seiner brennenden Hölle gefangen zu halten. Schwere Atemzüge zischten über seinen beinahe taubgewordenen Leib. »Was ist mit ihr passiert? Wo, verdammt, ist die Kleine?«

Sofort erkannte er die Stimme. Rau, fordernd. Der kopflose Reiter! Wie durch einen Dunstschleier erfasste Vince den Widergänger, der im Mittelgang einer Kirche schwer atmend stoppte und auf ihn herabblickte. Seine menschliche Gestalt flimmerte bizarr im Licht des Gotteshauses. »Wach endlich auf!«, donnerte es ohrenbetäubend, als befände sich Vincent direkt unter einem Gewitter.

Seine Lider flackerten, als er sich mit der Hand vor der gleißenden Sonne schützte, die durch ein Buntglasfenster auf ihn schien wie ein Scheinwerfer auf einer Bühne. Alles glitzerte verschwommen, bis er verwirrte Mienen erfasste, die sich über ihn beugten. Verwirrte Blicke musterten seine Gestalt und Gemurmel kitzelte in seinen Ohren.

»Wo ist er hergekommen?«

»Er ist verletzt. Seht doch!«

Eine Gruppe Touristen bildete eine kleine Traube um den am Boden liegenden Soul Seeker und ein paar Teenager richteten ihre Handykameras auf ihn.

»Ruft einen Arzt. Er braucht Hilfe.« Ein älterer Herr hatte sich an seine Seite gekniet, hielt seine Hand und sprach beruhigend auf ihn ein. »Es wird alles gut.« Der Blick des Mannes wanderte in Richtung seines Bauches und mit einem besorgten Lächeln wieder nach oben. »Fest drücken. Er darf nicht noch mehr Blut verlieren«, flüsterten die Worte an eine Gestalt gerichtet, die ebenfalls neben ihm hockte.

Vincent stöhnte auf, als Finger sich auf seinen Unterleib pressten. Seine Lippen formten einen Strich und er ächzte vor Schmerz.

»Es ist schwarz!« Die Stimme neben Vincent zitterte.

»Hört auf zu gaffen und ruft endlich den Notarzt.« Der ältere Mann wurde langsam ungehalten. »Und ihr, steckt die Handys weg!«, blaffte er zwei junge Mädchen an, welche die Szene filmten, die Telefone dann aber schnell in den Handtaschen verstauten.

Vince schloss die Augen. Szenen, die ihm beinahe den Verstand raubten, zogen nun wie ein Film an ihm vorbei. Gretel stieg aus dichtem Nebel wie ein Engel empor, steuerte auf ihn zu und beugte sich über ihn. Goldblondes Haar lag glänzend und in Wellen auf seinem Oberkörper, der in Flammen stand. Feine Gesichtszüge strahlten in der blassen Abendröte und Augen, aus denen die Iris silbergrau hervorstach, bohrten sich in die seinen. Als hätte man sie mit einem speziellen Licht angestrahlt, erschien sie ihm wie eine Aufforderung, endlich zu sich zu kommen. Doch er war nicht fähig, sich von ihrer zauberhaften Gestalt abzuwenden. Genoss den zarten Moment, den diese Illusion heraufbeschwor. Das wirre Gemurmel schwand und eine sonderbare Stille umhüllte ihn, als er behutsame Bewegungen an seinem Oberarm wahrnahm. Finger glitten langsam bis zum Ellenbogen, um dann gefühlvoll weiter über seinen Bauch zu schweben. Bei jeder Berührung glühten die silbrigfarbigen Pupillen und etwas Seltsames loderte darin auf. Ein Knistern durchzog die Luft, Funken sprühten, bis zarte, weiche Fingerkuppen seinen Hals streiften, seine Schulter und zu seinem Gesicht wanderten. Alles an ihm verkrampfte. Seine Haut fühlte sich an, als ließe sich ein Schwarm aufgeregter Bienen darauf nieder. Glühende Lippen berührten ihn. Überall. Wieder und wieder, bis eine melodische Stimme, die ihn umgarnte, seinen Geist vernebelte und in seinen Ohren kitzelte. Er stöhnte, wandte sich hin und her, als er erneut silbergraue Pupillen, goldblondes Haar und ein Lächeln sah. Ein Ächzen entfuhr ihm, gefolgt von einem tiefen Seufzer, als der brennende Schmerz nachließ. Er hörte Ketten auf den Boden fallen und bemerkte die unebenen Steine, die ihn an etwas erinnerten. Es war wie ... urplötzlich schreckte er hoch.

»Wo zur Hölle bist du?!«, knurrte er, schob den älteren Herrn zur Seite, der ihn entgeistert ansah.

»Du bist verletzt. Bitte ...«, versuchte der Tourist ihn zu beruhigen. »Ein Arzt ist bereits auf dem Weg.«

»Wo ist Gretel?« Vincent zwang sich auf die Beine, strauchelte für einen winzigen Moment. Kurz blickte er sich um und stolperte dann durch die offenstehende Flügeltür des Gotteshauses in die gleißende Sonne, die über der Toskana brannte. Er war zurück in Monteriggioni, in der Gegenwart, stand auf dem Marktplatz, auf dem vor wenigen Minuten Zeti und seine Familie gehängt worden waren und wo man ihm Gretel aus den Händen gerissen hatte. Sein Herz krampfte, zitterte und war kurz davor zu explodieren. Gleichzeitig pumpte es das Blut durch seine Adern und hinterließ eine beängstigende Unruhe. Als er sich umsah, erfasste er die Traube von Menschen, die ihn verwundert anstierten und Worte murmelten, die er nicht verstand. Zugleich waberten ungelenke Schatten an den Häuserwänden, die Ben, Arietta und den kopflosen Reiter zeigten. Langgezogen flackerten sie in der Sonne, deren Lichtstrahlen durch die freien Ecken der Gebäude blitzten. Eine Hand auf die schmerzende Wunde an seiner Seite gepresst, folgte er den Silhouetten, hastete in eine der Gassen und stieß direkt auf den Widergänger. Ohne Ben und Arietta. In seiner wahren Gestalt. Auf Pilatus sitzend und mit seiner Axt, von der das eingetrocknete, dunkelrote Blut auf den Boden rieselte wie Blutschnee.

»Wo ist Gretel?«, schrie er den Kopflosen an und trat aufgebracht an ihn heran.

»Entführt.«

»Von wem?« Vince bäumte sich vor dem Handlanger seines Vaters auf, funkelte ihn fuchsteufelswild an. »Ich will jetzt wissen, was hier vor sich geht!« Er presste seine Kiefer, die dadurch unnatürlich kantig hervorstachen, fest aufeinander.

»Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen ...«

»Ich muss gar nichts!«, zischte es über die Mauern der Häuser hinweg. »Du sagst mir auf der Stelle, was mit ihr passiert ist, sonst lernst du mich kennen!«

»Warum ausgerechnet ich?«, nörgelte der Widergänger. Sein Kopf, den er in der rechten Hand hielt, schaukelte unansehnlich hin und her. »Ich kann dir die Frage nicht beantworten. Du warst doch dort! Was hast du also gesehen?«

»Bring mich sofort zu meinem Vater! Er hat sie.« Vincent zückte seinen Dolch, den er hier in der Gegenwart an seiner Hüfte wiederfand und dessen Klinge im sanften Sonnenlicht glänzte. Mit fest aufeinander gebissenen Zähnen drückte er diesen an die Kehle von Pilatus. »Bring mich zu Luzifer!« Seine Stimme grollte wie Donner, der ein herannahendes Gewitter ankündigte.

»Nimm es weg! Oder du lernst mich richtig kennen. Sohn des Teufels hin oder her«, knisterten Gelos’ Worte gefährlich. Der Kopflose und sein Reittier trabten bedrohlich auf Vincent zu. Rückwärtsgedrängt durch die breite Brust des Schlachtrosses trat er wieder auf den Marktplatz hinaus, dicht gefolgt von Pilatus, der im abfällig ins Gesicht schnaubte.

Die Umgebung verfinsterte sich, als würde die Sonne binnen Sekunden untergehen. Rauch quoll aus den Fugen der umliegenden Gebäude und rotglühende Funken erhoben sich in die Luft, wirbelten herum, als wütete ein Feuersturm in Monteriggioni. Ein Zischen schallte gespenstisch durch die Gassen und Vögel kreischten auf. Die gesamte Umgebung gefror. Kein Lüftchen regte sich. Menschen standen still, verweilten regungslos. Im selben Augenblick kroch eine Schattengestalt in der Mitte des Marktes aus dem Boden hervor. Vincent vernahm Laute, die donnernd über die Steine preschten und auf ihn zusteuerten, bis er das Rauschen von Flammen hörte. Außer den Schritten deutete allerdings nichts auf die Anwesenheit weiterer Personen hin. Der Platz war nun leer. Mit zu Schlitzen verengten Augen verfolgte er den Schatten, der anwuchs und den gesamten Markplatz verschluckte wie ein hungriges Tier seine Beute. Die Bewohner der Stadt waren verschwunden, stattdessen loderte Feuer auf und alles um ihn herum verschwamm. Vince sank auf die Knie, als ein Schmerz durch ihn hindurch schoss, der sein Gehirn in eine breiige Masse verwandelte. Seine Finger krallten sich in die Ritzen zwischen den Pflastersteinen und er bemerkte, wie seine Flügel aus dem Rücken wuchsen, sich spannten. Staub wirbelte auf, als die riesigen Schwingen durch die Luft brachen, um waagerecht über dem nun schwarz verkohlten Kopfsteinpflaster innezuhalten. Dämmergraue Wolken schwebten über ihm, aus denen graue Flocken zu Boden rieselten, die seine Haut und Federn bedeckten. Er verlor die Orientierung, vernahm nur diesen elenden Schmerz, der drohte, ihm das Bewusstsein zu rauben. Schmeckte Ruß auf seiner Zunge, der zwischen seinen Zähnen knirschte. Ohne sein Zutun erhob er sich in die Luft, glitt durch die Asche, die seine Augen verklebte, und erfasste in der Ferne das Tor zur Unterwelt. Als er nach unten sah, bemerkte er die Stadt Monteriggioni, die allerdings in einer toten Umgebung halb verfallen auf ihrem Hügel thronte. Er war also wieder in der Zwischenwelt.

»Wo bist du?«, schrie er in den glühend heißen Sand, den ihm ein aufbrausender Wind entgegenschleuderte. Wie eine feine rotorangene Haut legte dieser sich auf seine Flügel. Die Bewegungen wurden zunehmend beschwerlich und innerhalb weniger Sekunden verwandelten sich die Schwingen zu Stein. Ohne etwas tun zu können, raste er auf den Boden zu, schlug krachend auf den Untergrund und blieb einige Momente benommen liegen. Nur mühsam rappelte sich Vincent auf. Die Flügel waren wieder verschwunden und er drehte sich einmal um seine eigene Achse, suchte seinen Vater, dessen Anwesenheit er deutlich spürte. Er hörte seinen Herzschlag, roch längst den Tod. Es war der Geruch von Blut und elenden Qualen.

»Schluss mit den Spielchen!« Seine Worte vermischten sich mit Donner, der ein gleißendes Leuchten in den Wolken über Vince begleitete. »Zeig dich endlich!«

Ein weiterer Blitz schlug in eine ihm wohlbekannte Steinformation vor ihm ein, ohne dieser auch nur die Spur eines Schadens zuzufügen. Sein Blick fiel auf das Tor zur Unterwelt, dem er sich nun näherte. Die Steingolems, die den Eingang zur Unterwelt beschützten, fehlten. Mit gerunzelter Stirn trat er heran und streckte die Finger nach dem Totenschädel aus, der grell aus dem maroden Holz hervorstach. »Öffne dich!«, befahl er mit kratziger Stimme.

Das Schwarz der leeren Augenhöhlen stierte ihn an, als wäre in ihm noch immer Leben und bohrte sich in seinen Schädel. Mit beiden Händen umschloss er den Totenkopf, drückte seine Daumen in die rußfarbenen Löcher und zog, um ihn zu teilen, damit die Türen sich öffneten. Doch nichts bewegte sich. Stattdessen versanken seine Füße in einem Gemisch aus Sand, Asche und Felsgestein. Rauch zog auf und seine Augen brannten. Der Geruch von Schwefel kratzte in seiner Kehle und er war nicht mehr fähig, ein Wort herauszupressen. Bis knapp unter den Knien steckte er im Untergrund und war nicht mehr in der Lage, sich zu befreien. Hektisch wandte sich Vince um, suchte seinen Vater, dessen Anwesenheit er nach wie vor spürte. Skelettarme, die nun aus dem Boden hervorschossen wie Pfeile, packten seinen Körper und zogen ihn tiefer in den Sand. Verzweifelt beschwor er seine Flügel herauf, doch sie schafften es nicht, ihn in den Himmel aufsteigen zu lassen. Wut übermannte Vince und er schlug um sich. Knochen brachen, doch an deren Stellen wuchsen sofort weitere fleischlose Hände, die den Platz einnahmen. Vincent krallte sich am rissigen Holz des Tores fest und sah auf seine blutigen Finger, die daran keinen Halt fanden. Der Sand erdrückte ihn, presste die Luft aus seinen Lungen, bis die brennende Wüste sich verlor und er in die Dunkelheit eintauchte. Mit letzter Kraft zwängte er einen Arm an die Oberfläche, bis die hauchzarten Steine auch diesen unter sich begruben. Das Vibrieren seines Herzens rauschte in den Ohren, verlor sich langsam, bis er sich in der Unendlichkeit des schwarzen Nichts wiederfand. Ein letztes Mal flackerte Gretels Erscheinung auf. Sie war der Silberstreifen am Horizont, den er brauchte, um seinem Schicksal zu entkommen, und doch war er nicht imstande, ihr zu folgen.
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Vincent fiel, langsam, wie in Zeitlupe. Sah Flocken auf ihn niederrieseln, die zuvor in die Luft aufgestiegen waren. Nach Luft japsend schoss er hoch, schwankte und fiel auf die Knie zurück.

»Willkommen zurück, mein Sohn«, tönte die unterkühlte Stimme seines Vaters.

»Du elender Mistkerl! Ich werde dich ...« Schwarzes Blut tropfte auf den Boden, als er hustete, vermischte sich mit der Asche, die wie die ersten Schneeflocken im Winter alles überzogen hatte. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Da habt ihr meinen Auftrag ja wirklich nach allen Regeln der Kunst vergeigt.« Die Stimme des Dias klang wie ein enttäuschter Lehrer, der einen Schüler tadelte. Asche segelte noch immer auf Vincent herab, begrub seinen Körper, den er kaum noch spürte. »Steh auf, mein Lieber.«

Wie eine Puppe an Fäden in die Luft gezogen, stellte sich Vincent ohne sein Zutun auf. Desorientiert wandte er seinen Kopf, war allerdings nicht mehr fähig, ein Wort zu sprechen. Sein Vater war noch immer in keiner seiner vielen Gestalten anwesend. Nach und nach baute sich ein Raum um ihn herum auf. Marmorblöcke stapelten sich, wuchsen zu einer Mauer, zu Wänden heran. Ein Dach aus glänzenden, rußfarbenen Ziegeln, die trotzdem den rotglühenden Himmel offenbarten, verschlossen das Zimmer. Als arbeiteten hier unsichtbare Handwerker, verwandelte sich der Raum in einen majestätischen Thronsaal. Rötliche Lichter, die durch die bodentiefen Fenster strahlten und breiten Scheinwerfern ähnelten, brachten das Mobiliar abstrakt zum Schimmern. Ein riesiger Tisch, gefertigt aus aschgrauem Stein, mit gut dreißig hochlehnigen Stühlen wuchs direkt aus dem Boden. Vince betrachtete die aneinandergereihten Sitzmöbel, die sich wie eine kunstreiche Formation versammelt hatten und geduldig auf ihre Gäste warteten. Langsam wich er einen Schritt zurück, als er erkannte, dass jene aus menschlichen Knochen erschaffen waren. Grauweiße Gebeine, bestehend aus Rippen, Arm- und Beinknochen, geschmückt mit den Knochen von zahlreichen Fingern. Die Lehnen waren mit zwei Totenschädeln verziert. Sein Magen zog sich zusammen.

Steif und unter Schmerzen suchte er den riesigen Saal nach seinem Vater ab, bis er feuerfarbene Lichtpunkte erfasste. Als wäre er von Scharfschützen umzingelt, verblieben diese für eine Sekunde auf seiner Kleidung, mitten auf seinem Herzen, um anschließend eilig in der Dunkelheit der Ecken zu verschwinden. Dämonen! Zischelnde Geräusche kratzten über die Wände, als krochen Abertausende Schlangen über den mit Asche benetzten Untergrund. Er kannte diese Art von Kreaturen. Sie lauerten in der Anderswelt in den nebelhaften Ecken. Dort verharrten sie, warteten auf ahnungslose Seelen oder manchmal auch auf unvorsichtige Seeker.

Vincent schwankte. Die fehlende Luft, die ihn in diese seltsame Bewusstlosigkeit gezwungen hatte, zerrte noch immer an seinem Körper und schwächte ihn. Angespannt wandte er seinen Blick an die Decke, als Lichtstrahlen seine Haut wärmten. Drei übergroße Kronleuchter hingen tief in den Raum hinein und auch diese bestanden aus Skeletten und Totenschädeln. Aus den leeren Augenhöhlen krochen etliche Lichter heraus, erhellten den Thronsaal auf groteske Weise. Doch noch etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit und er wich ein paar Schritte zurück. Ein ekelerregendes Adergeflecht, das sich schwarz pulsierend um die Knochen wand. Es waren Eingeweide, die einem todbringenden Geschwür ähnelten und sich mit Saugnäpfen an den Skelettknochen festhielten. Diese vereinnahmten die Kronleuchter, als wären sie die Nahrung, um das Leben in den toten Schädeln aufrechtzuerhalten. Abrupt entzog er sich der Szene und sein Blick fiel auf den Boden. Eine Blutlache bildete einen Kreis um seine Beine, kreiste ihn mehr und mehr ein. Ruckartig sprang er zurück.

»Was soll das?«, zischte er und bemerkte, dass seine Stimme ihm wieder gehorchte.

Er umrundete das seltsame Gemisch, erhielt jedoch keine Antwort. Vincent musterte weiter den Raum und fand das Herzstück der Unterwelt, den Thron, von dem aus sein Vater regierte. Auf einem Podest errichtet und vom niederen Dämonenvolk getrennt demonstrierte er uneingeschränkte Macht. Pompös ausgestattet und mit Edelsteinen jeglicher Art besetzt. Der violettfarbene Samt auf der Sitzfläche glänzte im sanften Licht und ließ ihn königlich erstrahlen. Der Stuhl war einem Skorpion nachempfunden. Der Schwanz diente als Lehne, an dem der Stachel bizarr gebogen hervorleuchtete. Auch hier hatte sich das Adergeflecht um die schwarz glänzenden Teile des Sessels gewunden. Kroch ekelerregend aus den Ritzen im Boden heraus, umschlang ihn wie eine schützende Hülle und pumpte Blut durch die Venen. Es pulsierte und brachte die durchscheinenden, pochenden Adern feuerfarben zum Schimmern.

Ein bedrohliches Grollen, das Vincents Nackenhaare hochschnellen ließ, drang aus der Finsternis hinter dem Thron hervor. Er bereitete sich auf das Schlimmste vor und war doch überrascht, was er nun sah. Zwei gigantische Hunde, die man jedoch nicht mehr als solche bezeichnen konnte, traten rechts und links hinter dem Königsstuhl hervor. Haut, in Fetzen gerissen, durch die man ihre weißen Knochen hervorblitzen sah. Faules, mit Maden durchzogenes Fleisch, hing an ihnen herab und der Geruch von Verwesung strömte ihm entgegen. Sie knurrten dumpf und tief, wobei sie durch ihre gefletschten Mäuler messerscharfe Zähne entblößten, die kalkweiß hervorstachen. Rabenschwarzes Blut tropfte aus den offenen Wunden der Tiere, die sie allerdings nicht im Geringsten zu behindern schienen, auf den staubigen Untergrund und ihre Augen flimmerten blutrot. Vincent stemmte seine Füße fest auf den Boden, beobachtete, wie die beiden Bestien sich duckten und die Glieder spannten. Das Grollen aus ihren Kehlen wurde lauter und ließ die Kronleuchter im Saal erzittern. Ein Pfiff. Die Tiere spitzten die Ohren, entspannten sich und rollten sich rechts und links des Throns zusammen. Mit den Köpfen auf ihren Vorderpfoten abgelegt wirkten sie nun beinahe wie normale Haustiere.

»Darf ich vorstellen: Michael und Gabriel.« Ein Lächeln umspielte die Lippen des Teufels, der nun in seiner menschlichen Gestalt mit überschlagenen Beinen auf seinem Skorpionstuhl saß.

»Wie einfallsreich!« Eine Augenbraue angehoben starrte Vincent seinen Vater an.

»Ihr habt also versagt«, ignorierte der Dias den Spott. »Ich hätte wirklich mehr von der Kleinen erwartet.«

»Wo ist sie?«, donnerte Vince aufgebracht zurück.

Die Höllenhunde hoben die Köpfe und knurrten erneut, bis eine Handbewegung ihres Herrn sie zum Schweigen brachte.

»Wie kommst du darauf, dass ich sie habe?«

»Willst du mich verarschen?« Rasend vor Wut ballte Vince die Hände zu Fäusten, als er erneut ein Knurren vernahm. Leiser und um einiges bedrohlicher als zuvor. Die Vorderläufe der Höllenhunde drückten sich in den Untergrund und er war sich sicher, dass sie ihn zerfleischen würden, sollten sie den Befehl ihres Herrn dazu erhalten. »Einer deiner miesen Handlanger hat sie aus der Vergangenheit verschleppt!«

»Ich bin immer noch dein Vater. Also mäßige deine Wortwahl und deinen Ton.«

»Sag mir, wo sie ist!«, ignorierte Vincent die Drohung.

»Die Kleine hat es dir angetan, nicht wahr?« Der Dias lächelte wissend. »Sie ist ein hübsches Ding. Mutig, schlagfertig und lässt sich nichts sagen. Eine außerordentliche Frau, das muss ich zugeben.«

»Sag mir, wo sie ist!« Sämtliche Muskelstränge verknoteten sich und Vincents Kiefer schmerzten bereits vom ständigen Aufeinanderpressen. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er langsam auf seinen Vater zuschritt.

»Du wiederholst dich, mein Sohn. Ein wenig wie eine kaputte Schallplatte, aber das kennt eure Spotify-Generation nicht mehr. Die einzig wahren und besten Tonträger, die die Menschen je erfunden haben. Ich schweife ab. Entschuldige!« Der Teufel deutete auf eine Tür an der Seite des Thronsaals. »Die Sache mit deinem Mädchen ist etwas komplizierter als gedacht. Folge mir.«

»Nein! Ich will Antworten! Jetzt!«

Ein Donnern brachte die Wände zum Erzittern. Risse überzogen den Untergrund, der vibrierte, wie bei einem Erdbeben. Rauchschwaden drängten sich durch die winzigen Ritzen, nebelten Vincent ein. Blitzschnell schossen seine Flügel hervor. Sie durchdrangen die düstere Umgebung mit mächtigen Schlägen und verbannten die zähe grauschwarze Wolke, die ihn wie ein Gefängnis einschloss.

»Du bist wahrlich der Sohn des Teufels.« Blitze schlugen neben dem Thron ein, kreischten in Vincents Ohren. Das grelle Licht blendete ihn. Doch er hielt dem stand. Seine Blicke hafteten gnadenlos an seinem Vater wie die Klauen eines Falken an seiner Beute, der ihn beeindruckt von oben herab musterte. »Sieh, das alles könnte dir gehören. Dein Stuhl steht bereit. Nun, wo deine dämonische Seite endlich erwacht.«

»Ich will ihn nicht!«

»Aber es ist dein Schicksal. Du bist mein Sohn und kannst dich dem nicht entziehen.«

»Sag mir endlich, wo Gretel ist. Was hast du mit ihr gemacht?«, knurrten Vince’ Worte gefahrvoll.

»Durch diese Frau hättest du deinem Schicksal wahrlich entkommen können. Aber leider habt ihr den Auftrag nicht erledigt. Du gehörst an meine Seite und nichts kann das ändern. Auch nicht die Vereinbarung, die deine Mutter mit mir getroffen hat.« Nach wie vor blitzte er seinen Vater an, der sich langsam vom Thron erhob und auf eine Tür zusteuerte. »Folge mir, ich muss dir etwas zeigen.«

»Meine Mutter?«, ignorierte Vince die Aufforderung seines Vaters.

»Ja, sie bat darum. Bettelte, flehte und schenkte mir ihre Seele, damit ich dich verschone.«

»Nein! Das hat sie nicht getan.«

»Frag sie!« Vincents Vater zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Niemals werde ich meinem Schicksal folgen. Ich bestimme allein, was mit mir passiert.«

»Wir werden sehen. Der Einzige, der dich davon befreien kann, bin ich. Und nun komm. Du willst doch dein Mädchen retten, oder?« Sein Vater lächelte spitzbübisch. »Das, was ich dir zeigen möchte, findest du sicher interessant. Und nein, ich habe Gretel nicht entführt«, raunte es, als das schwarze Nichts den Teufel verschluckte.
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Kapitel 3
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In den Tiefen der Finsternis stehen wir dem Unbekannten gegenüber. Doch mit Mut und Entschlossenheit können wir die Monster der Nacht in Freunde des Lichts verwandeln.

Dunkelheit verschlang Vincent, als er den majestätischen Thronsaal verließ. Wie ein finsterer Schleier raubte ihm das Schwarz die Sicht. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er versuchte, die Umgebung zu erahnen, doch er fand keinerlei Anhaltspunkte. Allerdings schien die Finsternis lebendig zu sein, die ihn umgab wie ein düsteres Geheimnis, das nie gelüftet werden sollte. Tastend begab er sich voran, folgte den Geräuschen des auf dem Boden schleifenden Mantels seines Vaters. Das aufkeimende Gefühl, Teil eines makabren Spiels des Teufels zu sein, verstärkte seine innere Unruhe. Zusätzlich hämmerten die Worte des Dias in ihm nach. Seine Mutter hatte ihre Seele verkauft? Für ihn? Das zu glauben, fiel ihm mehr als schwer. Nein. Diese Frau hatte sich von ihm abgewandt, ihn als zehnjährigen Jungen dem Rat überlassen. Ihn aus London fortgeschafft, als sich seine erste Gabe zeigte, die er unwissentlich genutzt hatte. Die Beeinflussung der Gedanken des Ratsmitgliedes, das sich daraufhin das Messer an die Kehle gehalten hatte, war nicht beabsichtigt gewesen. Er atmete tief ein. Das schockierte Gesicht seiner Mutter, als man ihn brutal zu Boden gerissen und somit das Schlimmste verhindert hatte, brannte sich damals in sein Innerstes. Klara Castelena sah in diesem Moment nicht ihren Sohn an. Ihr Blick zeigte Entsetzen, als wäre Vincent ein Monster. Seit diesem einen Ereignis hatte sich die Gabe nicht wieder gezeigt. War verschwunden, obwohl er sie in dem Gefängnis von Schule, in die er lieblos verfrachtet worden war, so sehr gebraucht hätte. Seit diesem Vorfall war er unsichtbar und seine Mutter richtete die gesamte Aufmerksamkeit auf seinen Halbbruder. Seit diesem Vorfall, war er ihr Liebling gewesen und sollte, wenn es nach seiner Mutter ging, der nächste Vorsitzende der Ghost League werden. Doch nicht nur sie war davon überzeugt. Alle wollten ihn. Nicht Vincent Castelena, den Sohn des Teufels. Auch wenn nur wenige der Ratsmitglieder überhaupt von seiner Abstammung erfahren hatten. Bereits seit ein paar Jahren verweilte sein Bruder in den Vereinigten Staaten und wurde dort auf seine Aufgabe, die League in Europa zu führen, vorbereitet.

Ein Stich fuhr durch sein Herz, als die Erinnerungen seinen Geist überfluteten. Er besann sich schmerzvoll daran, wie Klara Castelena ihn in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Haus geschafft, ihn in ein Auto verfrachtet und wortlos zugesehen hatte, wie er im zähen Dunst Londons verschwand. Ohne Abschied, regungslos, ohne jegliche erkennbare Emotionen blickte sie dem Fahrzeug hinterher, in dem ihr Kind flehend durch die Rückscheibe stierte. In diesem Augenblick spürte er wieder die damalige eisige Kälte über seine Haut kriechen. Hörte den Regen, vom mitternachtsgrauen Himmel hinabströmend, wie er lauthals auf das Dach des Autos donnerte und Angst in ihm heraufbeschwor. Die schwarzen Konturen der tristen Landschaft, die tränenverschwommen an dem Fenster des Wagens vorbeizogen, zuckten vor seinem geistigen Auge auf. Die Szenen erschienen erneut, wie er als eingeschüchterter und verwirrter Junge in ein altes Herrenhaus gebracht worden war und man ihn dort für Tage im Zimmer eingesperrt hatte, um zu beraten, was man mit ihm anstellte. Nein, das konnte er ihr nicht verzeihen, auch wenn sie ihn zu retten versucht hatte. Eine Träne drängte sich hervor, lief über seine brennende Haut, die er sich mit fest aufeinandergepressten Lippen wegwischte und hastig den Schritten seines Vaters folgte.

Er, Vincent Castelena, dessen Schicksal es war, an der Seite des Teufels zu regieren, zu dienen, würde selbst bestimmen, was mit ihm geschah. Und niemand, kein verlogener Soul Seeker noch seine Mutter oder sein Vater war imstande, ihn davon abzuhalten, das zu tun, was er für richtig hielt.

»Gräm dich nicht, mein Sohn. Ich hatte keine Kenntnis darüber, dass man dich in einem Gefängnis festgehalten hat. Hätte ich ...«

»Was hättest du? Mich befreit und alle Halbdämonen in der Schule getötet? Oder sie mitgenommen in die Unterwelt, um Monster aus ihnen zu machen?«

Der Dias sog scharf die Luft ein. »Es wäre mir vieles erspart geblieben.« Seine Stimme schnitt eisigkalt durch die Dunkelheit, die sich noch immer nicht verflüchtigt hatte.

»Ach ja? Erzähl es mir. Was beschäftigt den unbesiegbaren Fürsten der Unterwelt. Was zwingt ihn, ein Mädchen gefangen zu halten, das alles versucht hat, um seinem Wunsch nachzukommen, damit es ihren Bruder zurückbekommt? Sag es mir!« Vince war außer sich vor Zorn.

»Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich sie habe?« Im Plauderton fuhr Luzifer fort. »Nachdem ihr bei eurem Auftrag versagt habt, wärt ihr doch sowieso zu mir zurückgekommen. Warum sollte ich mir also die Mühe machen und sie aus der Vergangenheit entführen? Und ich dachte, du hättest meine Klugheit geerbt.«

»Nichts als Lügen. Wie üblich.«

»Wann habe ich dich jemals angelogen, mein Junge?« Die Worte schienen tatsächlich etwas im Fürsten der Dunkelheit auszulösen.

»Ich war als Kind bei dir und du hast mir damals gesagt, dass du bei mir wärst, sollte ich dich jemals brauchen.« Wie oft hatte er sich gewünscht, dass sein Vater ihn rettete. Dass er ihn zu sich holte, befreite von dem Schmerz, der jahrelang in ihm hauste. Ausgelöst durch die Abweisung seiner Mutter, durch das Fortschicken und die wenigen Male, die sie sich bei ihm gemeldet hatte, um zu erfahren, ob sich weitere Fähigkeiten bei ihm gezeigt hatten. So viele Stunden hatte er einst damit zugebracht, ihn, seinen Vater, zu rufen, zu beschwören mit seinen Gaben. Wie oft hatte er stumm die Wände angestiert und dabei Rachepläne geschmiedet? Für seine Mutter und seinen Erzeuger, die ihn beide im Stich gelassen hatten. »Wo warst du, als sie mich in diese Schule gesteckt haben?«

»Die Vergangenheit kann ich nicht mehr ändern«, unterbrach der Dias Vincents inneren Kampf. »Aber ich kann jetzt für dich da sein.«

»Sicher nicht!« Vince atmete tief ein. »Ihr alle wollt eure eigenen Pläne durchsetzen. Wir sind doch nur Mittel zum Zweck. Marionetten. Nichts weiter.«

Das Quietschen einer sich öffnenden Tür hallte durch die Schwärze. Ein Brennen an Vincents Handgelenk ließ ihn schmerzhaft aufstöhnen. Der Teufel zog ihn mit seinen glühenden Fingern in einen weiteren Raum, der diesmal hell erleuchtet war. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht, von etlichen Flammen in ebenso vielen Feuerschalen abgegeben. Undeutlich erfasste er einen Altar, bis die Klarheit seines Blickes zurückkehrte und er hinter dem graugemusterten Stein ein übergroßes Kruzifix erkannte, das an der Wand hing. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wuchs zu einer tiefen Kerbe heran. Er war mehr als nur verwundert. Jesus Christus, der mit blutverschmiertem Gesicht an das hölzerne Kreuz genagelt war, schimmerte im flackernden Licht des Feuers. Seine Augen hilfesuchend in den Raum gewandt, starr und doch hatte er das Gefühl, als beobachtete die Plastik jeden seiner Schritte.

»Wo sind wir?« Vince erspähte seinen Vater, der langsam auf die Statue zuging und andächtig seinen Kopf senkte. »Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Was?« Der Dias drehte sich ihm zu. »Immerhin war auch ich einst ein Engel.«

»Der den himmlischen Vater hintergangen und fast getötet hätte.«

»Aber doch nur, um die Menschheit zu retten.«

Vincents Lachen scholl von den Wänden wider und erstarb auf der Stelle. Winzige Steine drückten sich schmerzvoll in sein Gesicht und Staub kitzelte in seiner Nase, als er zu Boden geschleudert wurde, ohne den Schlag auch nur im Entferntesten erahnt zu haben.

Der gefallene Morgenstern hatte sich nicht bewegt und blickte gelassen auf ihn herab. »Wage es nicht noch einmal, mich auszulachen!« Erneut zogen ihn unsichtbare Fäden in die Luft und im Handumdrehen stand Vince wieder auf den Beinen. »Für den Verrat an meinem Vater habe ich meine Strafe erhalten. Allerdings muss ich gestehen, dass die Verbannung in die Hölle durchaus etwas Positives hatte. Hier konnte ich ein Reich erschaffen, das meinen Befehlen unterstellt ist. In dem die Menschen so leben, wie sie wollen, ohne Regeln, gesellschaftliche Normen.«

»Und als abscheuliche Dämonen, zum Töten gezüchtet und ausgesandt.« Die Stimme Vincents kratzte über die Wände, der noch immer den Staub auf seiner Zunge schmeckte.

»Du vergisst, dass meine Untertanen einem empfindlichen Gleichgewicht angeschlossen sind. Hier unten herrschen wir und im Himmel die Engel. Boshafte Menschen werden hier zu gutherzigen Untergebenen ausgebildet, so wie es mein Vater einst bestimmt hat, und ...«

»Ja klar. Und die reinen Seelen werden im Himmel zum Bösen umfunktioniert. Wohl kaum.« Mit einem Lächeln trat Vince an die Seite seines Vaters. »Ehrlich gesagt ist mir egal, wie und was hier vonstattengeht. Wo hast du Gretel eingesperrt?« Seine Blicke ruhten auf dem Dias, der sich mit tiefen Atemzügen erneut dem Kreuz zuwandte.

»Willst du wirklich das Mädchen zurück, oder nur durch sie deinem Schicksal entfliehen?« Der Teufel zog eine Augenbraue hoch und blickte seinen Sohn von der Seite an. »Du hast den Auftrag angenommen, weil du dachtest, dass ich dich dann vielleicht aus dem Bund entlasse. Leider habt ihr versagt und Zeti ist entkommen.«

»Naja, das mit dem Entkommen sieht er vermutlich anders.« Vincent vollzog die typische Pose eines Gehängten und zuckte mit den Schultern. »Wir haben den Capitano übrigens kennengelernt! Aber das wusstest du sicher schon. Wir sind nicht direkt zu seinem Todestag gereist, sondern haben praktisch sein halbes Leben miterlebt. Er war ein echter Scheißkerl und hätte eigentlich direkt zur Hölle fahren müssen. Wie ist er entkommen? Wie konnte er sich dir entziehen und in eine Welt fliehen, von deren Existenz wir bis dato noch nicht einmal etwas wussten? Sag mir endlich, worum es hier wirklich geht. Wo ist Gretel und was hast du mit ihr gemacht?!«

»Streng genommen ist es eigentlich keine eigene Welt«, ignorierte sein Vater die letzte Frage. »Was die Poltergeister dort erschaffen haben, ist Teil der Zwischenwelt. Allerdings haben sie es geschafft, diesen vom Rest der Anderswelt abzuschirmen. Drei Hexen haben sich Zugang zu dieser Welt geschaffen und der Capitano ist ihr Handlanger geworden. Schon wieder. Weil ihr es nicht verhindert habt.«

»Hätten wir überhaupt etwas verhindern können, das schon geschehen ist? Nicht einmal du kannst die Vergangenheit ändern, sondern nur beobachten lassen und das Wissen in der Gegenwart nutzen.«

»Ein interessante Frage.« Einige Falten bildeten sich in den Augenwinkeln des Teufels, als er seinen Sohn mit einem Schmunzeln bedachte. »Woher weißt du, was das Jetzt ist? Ist es dieser Moment, oder findet diese Unterhaltung in der Vergangenheit einer anderen Gegenwart statt?«

»Komm mir nicht mit wilden Zeittheorien!« Vincent rollte mit den Augen. »Von den drei Hexen hast du bereits erzählt. Das waren doch deine Ex-Geliebten, richtig? Eine davon war die Frau des Capitanos, die du zur Gespielin gemacht hast. Was wollen die eigentlich?«

»Sie wollen mich töten.«

Sprachlos starrte er seinen Vater einige Sekunden an. »Was …? Wie?«

»Interessant. Wäre nicht warum die sinnvollere erste Frage?« Der Dias hob eine Augenbraue.

»Hmm, möglich.« Sein Sohn grinste spitzbübisch. »Allerdings, wenn ich darüber nachdenke, würde mich das Wie tatsächlich mehr interessieren? «

»Sehr lustig! Das werde ich dir sicher nicht verraten. Du hast dir mein Vertrauen noch nicht verdient.«

»Dein Vertrauen? Wirklich?«

»Du bist zu sehr mein Sohn, als dass ich dich jetzt schon in solche Geheimnisse einweihen kann.«

Vincent atmete tief ein. »Wie du meinst. Nun sag schon! Worum geht es hier?«

»Also gut.« Der Fürst der Unterwelt begab sich hinter den Altar, kramte eine Flasche hervor, stellte zwei Gläser auf dem grauweißen Stein ab und goss eine rötlich schimmernde Flüssigkeit ein. Das gedämpfte, gläserne Plätschern drang etwas zu laut an Vincents Ohren, der den Dias stirnrunzelnd beobachtete. Alles hier erschien ihm intensiver. Die Töne, Geräusche, die Dunkelheit, die Schatten, die ständig an den Wänden entlang huschten, die Schmerzen. Ja, sogar die Gefühle seinem Vater gegenüber verstärkten sich und er empfand eine seltsam vertraute Nähe. War das der Grund, warum er sich von diesem Ort so angezogen fühlte? Lag es daran, dass das schwarze Blut des Fürsten, dem gefallenen Engel, durch seine Adern floss? Er seufzte, als er das Glas entgegennahm, das der Teufel ihm mit einem Zwinkern reichte.

»Es gab drei Frauen, die mich vor langer Zeit aufgesucht haben.« Luzifer machte eine Pause, als überlegte er seine nächsten Worte. »Sie wünschten jeweils unabhängig voneinander einen Handel, um an ihr individuelles Ziel zu gelangen. Dies geschah zu einer Zeit, in der die Welt der Menschen im Umbruch war. Das finstere Mittelalter hatte geendet und viel Neues begann. Diese drei, die ich zu Hexen und zu meinen Geliebten gemacht hatte, sind es, die nun versuchen, mich auszulöschen, um sich die Hölle unter den Nagel zu reißen.«

»Das bedeutet, du hast ihnen den Wunsch nicht erfüllt und so die Seelen erschlichen? Kein Wunder, dass sie dich töten wollen.«

»Nein, ganz so war das nicht. Ich erfülle Begierden und erhalte dafür eine Gegenleistung. Ehrlicherweise war ich den dreien sehr zugetan, doch der Zorn, diese Todsünde, war übermächtig bei ihnen. Unbemerkt schmiedeten sie Pläne gegen mich. Ein guter Rat, mein Sohn: Lass dich nie mit rachsüchtigen Frauen ein. Schon gar nicht mit dreien gleichzeitig.« Der Teufel lachte freudlos.

»Interessant. Wer hätte gedacht, dass dir eine deiner ach so geliebten Todsünden einmal Kopfschmerzen bereitet?« Vincent zwinkerte seinem Vater zu, dessen Lippen sich zu einem zögerlichen Lächeln formten. »Es war also alles gelogen. Es ging nie um Zetis Seele, sondern um seine Frau. Sie war eine der drei.«

»Fast richtig. Der Capitano ist wichtig für die drei Weiber, die sich in der Welt der Poltergeister verstecken.« Die Zornesfalte, die sich im Gesicht des Teufels zeigte, bedeutete Vince, dass er mehr als aufgebracht war. »Gretel sollte ihn mir bringen, um die Furien zu schwächen und aus ihrem Versteck kriechen zu lassen.« Der Dias kippte die rötlich hin und her schwappende Flüssigkeit in einem Zug hinunter. »Dieser ehrlose Dämon wäre ein guter Köder gewesen.«

»Ehrlose Dämonen?« Kopfschüttelnd sah Vince seinen Vater an. »Als würde es diese Monster auch mit Ehre geben.«

»Oh, die gibt es, meine Untertanen befolgen die Anweisungen. Natürlich jagen sie die Seelen, zumindest bestimmte. Allerdings töten sie keine Soul Seeker, wie es einst vereinbart wurde.« Er grinste. »Sie erschrecken die Jungs und Mädchen nur etwas. Es ging immer um das Gleichgewicht. Gut und Böse. Hell und Dunkel. Das weißt du doch.«

»Aber wer tötet sie dann? Zahlreiche Männer und Frauen der League sind aus der Anderswelt nie zurückgekehrt. Erklär es mir!«

»Na, was meinst du wohl?« Konsterniert drehte sich der Teufel der Plastik zu. »Diese Hexen bauen eine Armee auf. Sie wollen nicht nur die Hölle, sondern auch die Menschenwelt erobern. Und was braucht es dafür? Richtig! Gut ausgebildete Seeker, verwandelt in Dämonen der Extraklasse. Und alles schiebt man mir in die Schuhe.«

»Und das soll ich dir glauben?«

Der Dias schlenderte um den Altar herum und stellte sich vor Vincent. »Ich gebe zu, dass einige meiner Untertanen über das Ziel hinausschießen und ein paar der Mitglieder der League verletzen. Aber dafür werden sie für viele Jahre in die Steinwüste oder in Gräber verbannt. Als Strafe für die Missachtung meiner Befehle. Ich bin hier nicht …«

»Und was ist jetzt unsere Aufgabe in diesem Spiel?«, unterbrach Vince und sah ihn fordernd an. »Wo ist Gretel?«

»Das Mädchen wurde von einer der besagten Hexen gefangen genommen.«

Vincent presste seine Lippen zusammen. »Warum?«

»Das ist doch wohl offensichtlich. Sie entführen diejenigen, die ihren Plan vereiteln könnten. Und dieses Mädchen ist Gold wert. Außerdem ist Gretel Mortem in der Lage, diesen Weibsbildern noch mehr Poltergeister zu beschaffen, ohne große Anstrengungen. Ihre Armee ist beträchtlich angewachsen und vergrößert sich stetig. Es ist nicht das erste Mal, dass ich versuche, diese Frauen zu fangen. Seit etlichen Jahren dauert das Katz- und Mausspiel schon an.«

»Und wie bekommen wir sie wieder zurück?«

»Es geht nicht darum, sie zurückzubekommen. Es geht einzig und allein darum, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Denn sonst ist alles verloren und die Welt, wie du sie kennst, ist dem Tode geweiht.« Der Teufel drehte sich um und schlenderte zu dem Altar, auf dem das Kreuz stand. »Wir müssen den Weg in die Welt der Poltergeister finden und diese Weiber vernichten. Genau aus diesem Grund habe ich Gretel Mortem beauftragt.«

»So schwer kann das doch nicht sein.«

»Ist es, mein Sohn. Wie gesagt. Die Poltergeister haben sich mir entzogen. Eine eigene Welt in der Anderswelt aufgebaut, zu der ich keinen Zutritt habe. Dein Mädchen war diejenige, die alles hätte ändern können.«

»Sie ist nicht mein ...« Er schüttelte den Kopf. »Wie können wir sie befreien?«

»Dafür müsstest du erneut in die Vergangenheit reisen. Es gibt ein magisches Banner, das bei einem Pferderennen gewonnen werden kann. Jahrhunderte lang wurde es an den Gewinner überreicht. Der Stoff dieses Tuches hat uralte magische Kräfte. Jenes Relikt erschafft die Poltergeister aus den Siegern des Wettkampfes. Alle Gewinner und alle Nachkommen jener, werden zu den Lichtgestalten, mit denen nur Gretel plaudern kann. Es ist nicht leicht, an diesem Rennen teilzunehmen und es zu gewinnen ist noch um ein Vielfaches schwerer.«

»Sie werden zu Poltergeistern? Wie ist das möglich?«

»Na was meinst du wohl? Es ist eine der vielen Schikanen, die sich mein Vater für mich ausgedacht hat. Jeder, der das Banner gewinnt, versichert mit einem Blutstropfen, es zu ehren. Niemand weiß, dass es sie in Poltergeister verwandelt und sie nicht in das ewige Licht aufsteigen. Das Stück Stoff öffnet die Tür in die Heimat der Geister und könnte dich direkt zu Gretel führen.« Der Dias trat nah an ihn heran. Vince spürte seinen Atem, der vibrierte.

»Wieso sollte ich überhaupt in die Vergangenheit gehen? Ich könnte das Tuch doch auch hier in der Gegenwart dem Gewinner aus diesem Jahr abnehmen.«

»Das ist leider nicht möglich.« Der Teufel sah ihn an. »Das Tuch ist zur gleichen Zeit verschwunden, als die drei Weiber zu Hexen geworden sind. Was wohl eher kein Zufall ist. Das Banner heute ist eine Nachbildung des Originals. Außerdem musst du Sieger des Rennens sein, um das Banner zu nutzen.«

»Wie soll das gehen?« Vincent zuckte mit den Schultern. »Ich kann gerade so reiten. Das reicht wohl kaum, um ein Rennen zu gewinnen.«

»Genau das ist das Problem.« Das Lächeln auf dem Gesicht seines Vaters gefror. »Du musst in den Körper eines der Reiter eindringen und seinen Platz einnehmen.«

»Nein!« Vince umkrallte das Glas und Splitter klirrten auf den Steinboden. Schwarzglänzendes Blut kroch zwischen seinen Fingern hindurch, tropfte auf den Untergrund, das im Licht der Flammen schauderhaft hervorstach.

»Doch, mein Sohn, um Gretel zu retten, musst du dich deinem Schicksal ergeben. Nur in deiner wahren Gestalt bist du in der Lage, in eine andere Person einzudringen.«

»Damit wäre mein Schicksal endgültig besiegelt. Ich wäre für immer an die Hölle gebunden.«

»Nun, du willst die Kleine doch retten, oder?« Das beiläufige Schulterzucken des gefallenen Morgensterns ließ das Blut in Vincents Adern kochen. »Es gibt vielleicht eine Lösung für dein Dilemma.«

»Welche? Sobald ich mich von meinem menschlichen Ich getrennt habe, gibt es kein Zurück mehr.« Mit fest aufeinandergepressten Lippen wandte er sich von seinem Vater ab.

»Gewinne das Tuch. Tritt in die Welt der Poltergeister ein. Befreie das Mädchen und komm mit ihr zum Tor der Hölle. Ich werde auf euch warten und sobald ihr zurück seid, meine allerbesten Dämonen aussenden. Sie werden diese Weibsbilder vernichten. Tust du, was ich sage, werde ich dich gehen lassen.«

»Du hast nicht die Macht dazu, das wieder rückgängig zu machen. Nur der himmlische Vater kann es.«

»Du musst mir vertrauen. Deine Seele ist rein wie die deiner Mutter. In ihr wohnt das goldene Licht. Und auch du trägst es zur Hälfte in dir. Und genau das kann dich retten.«

»Eine reine Seele? Klara Castelena? Wohl kaum.«

»Sprich nicht so herablassend von ihr. Sie ist eine eindrucksvolle Frau und noch immer deine Mutter!«, pfefferte die Stimme des Teufels über Vincent hinweg und er hob beschwichtigend die Hände. »Um der Bestimmung zu entgehen, musst du das Mädchen retten. Gretel ist der Schlüssel, um den Durchgang für meine Dämonen zu ermöglichen. Übrigens halten die Hexen auch ihren Bruder gefangen.«

»Du hast ihn nicht?« Mit geweiteten Augen stierte Vincent seinen Vater an.

»Nein. Es war eine Täuschung. Irgendwie musste ich sie doch für meinen Auftrag gewinnen. Und die Kleine wäre mir beinahe auf die Schliche gekommen. Die Tatsache, dass sich kein Wesen, das hier nicht hergehört, länger in der Hölle aufhalten kann, hätte mein kleines Schauspiel beinahe zunichte gemacht. Gretel Mortem ist wahrlich ein schlaues Ding.«

»Du ...«, knurrte Vince, als Funken seine Wut unterbrachen, ohne Vorwarnung auf ihn zuschossen und zu Fall brachten. Stöhnend lag er auf dem Boden, seinen Dolch fest mit den Fingern umschlungen. Das Metall glänzte gefahrvoll, als er seinen Blick hob und den Fürsten der Unterwelt mit flammenden Augen erblickte. »Hör auf damit!«, ächzte er, als die glühenden Ascheteilchen sich durch seine Kleidung brannten.

»Wage es nicht, die Hand gegen mich zu erheben. Ich biete dir hier eine Lösung für dein Problem. Es ist nicht meines.« Mit einem tiefen Atemzug half er ihm auf. »Nun? Bist du bereit?« Vincent presste wutentbrannt die Lippen aufeinander. »Das deute ich mal als Ja. Sobald du dich deiner menschlichen Seite entledigt hast, öffnet sich das Tor in die Vergangenheit. Wenn du es schaffst, das Rennen zu gewinnen, dann ist das Schicksal dieser Weibsbilder endgültig besiegelt.« Das schwere Atmen von Vince kratzte über die Wände. »Du wirst der Held sein, den deine Mutter in ihrem nichtsnutzigen anderen Sohn sieht. Vertrau mir.« Brennend heiß krallten sich die Finger des Teufels in Vincents Schultern.

»Was, wenn es schief geht und ich ...«

»Mit einer bestimmten Brandmarkung sollte es ein Leichtes sein, das Pferderennen zu gewinnen. Außerdem steht dir Gelos zur Seite.«

»Du hast gut reden. Wie wäre es, wenn du reitest?«

»Ich mag Pferde.« Die Miene seines Vaters hellte sich etwas auf. »Wenn ich in die Vergangenheit reisen könnte, wäre ich sogar versucht, den Spaß mitzumachen.« Ein höhnisches Lachen zischte durch den Raum.

Alles in Vincent sperrte sich bei dem Gedanken, seiner teuflischen Seite nachzugeben. Damit unterschrieb er sein Todesurteil und er war sich nicht sicher, ob der Teufel sein Versprechen hielt und es wirklich rückgängig machen konnte. Er wäre dem Fürsten der Unterwelt vollends ausgeliefert, würde nie wieder zurückkehren können in die Menschenwelt. War gezwungen, im ewigen Feuer auszuharren und sich seinem Willen zu beugen, egal was er tat.

Und leider bleibt dir auch kaum eine Wahl, wisperte es schaurig in seinen wirren Gedanken. Verweigerst du dich, wird dein Mädchen für immer eine Ghost Witch bleiben und in der Welt der Poltergeister herumirren. Oder getötet, weil ich sicher bin, dass sie sich den Hexen widersetzt. Willst du das?

»Du elender Dreckskerl. Warum dann das Ganze hier? Du hättest mich gleich dazu zwingen können.« Vincent drehte sich im Kreis, suchte den Dias.

Um dir die Chance zu gewähren, deinem Schicksal zu entkommen. Ich bin der Teufel, grausam und unerbittlich, ja, aber du bist mein Sohn. Mein eigen Fleisch und Blut. Du hast nur das Beste verdient.

Vince bemerkte ein Brennen, das seine gesamte Haut überzog. Immer stärker schoss ein Schmerz durch sein Innerstes. Ließ ihn ächzend auf den Boden gleiten. Auf den Knien hockend, den Blick in den Raum gerichtet, vernahm er den heißen Atem seines Vaters hinter sich, der seinen Arm ergriff. Ein glühender Fingernagel ritzte über in seine Haut, brachte die blutende Wunde zum Aufleuchten. Erschrocken erfasste Vince ein M, als der Finger sich entfernte. Im selben Moment registrierte er, wie der Dias ihm eine Kette um den Hals legte. Die Steine brannten sich durch seine Haut, verschmolzen zu einer Einheit, die ihm langsam das Bewusstsein raubte. Stöhnend sackte er zusammen. Mit den Augen zur Decke blickend, sah er Ascheflöckchen, die auf ihn niederrieselten, sich wie eine schützende Hülle an ihn schmiegten, bis er unscharf das Gesicht seines Vaters erfasste.

»Die Kette«, stöhnte Vince und berührte die Stelle, an der die Steine seine Haut verbrannt hatten. »Die Legende besagt, dass du sie im Höllenfeuer hast verbrennen lassen und ihre Fingerknochen als Trophäe behalten hast.«

Ein Irrglaube. Sie haben sich mir entzogen.

»Aber ...?«

Erledige den Auftrag und ich löse mein Versprechen ein. Alles andere ist unwichtig.

»Schwöre es!«, krächzten Vincents Worte.

Schließ dich mir an. Jetzt. Allerdings muss ich dich warnen, mein Sohn. In dieser Vergangenheit bist du nicht nur ein stummer Gast. Du spürst alles, kannst sogar sterben. Ich schenke dir besondere Fähigkeiten. Nutze sie. Die Hexen sind uns längst auf den Fersen. Die Worte seines Vaters waberten dumpf in Vincents Gedanken, entfernten sich, bis sie verschollen wie ein Echo im Wald.

Nur der heiße Windhauch, der über ihn hinwegfegte, offenbarte ihm, dass der Dias noch in seiner Nähe war. Dunkelheit kreiste ihn ein. Eine andere als zuvor. Gefahrvoller, durchzogen von Lichtblitzen und dem Grollen eines Gewitters. Wirre Stimmen, übergehend in ein sanftes Rauschen übertünchten die vorangegangenen Laute. Eine wohlige Wärme überzog seine Haut und das Gefühl, in den Himmel aufzusteigen, brachte ihn zum Lächeln. Langsam öffnete Vince seine Augen, wünschte zu sehen, wie es dort oben aussah, als ein kräftiger Schlag und barsche Worte ihn brutal aus dem Wunsch herausrissen.

»Steh endlich auf! Wir haben einen Auftrag zu erfüllen!«
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In den Weiten des Ungewissen offenbart sich manchmal unsere wahre Stärke und unser tiefster Glaube daran, dass alles möglich ist.

Zum wiederholten Mal traf ihr Hinterkopf unsanft das Straßenpflaster. Ein Brennen, das ihren Körper überzog, trieb sie zurück an die Schwelle der Bewusstlosigkeit. Ein weiterer Schlag und sie würde sich der nahenden Dunkelheit nicht mehr entgegenstellen können.

Gretel kämpfte. Mit sich. Mit der Angst. Und gegen diese Macht, die sie brutal an den Haaren gepackt hatte. Verbissen hob sie ihren Kopf, versuchte zu erfassen, wer sie so barbarisch über die Steine Monteriggionis zerrte. Beinahe schwarze Haut und lange krallenähnliche Finger, um die sich ihr blonder, mit schwarzem Ruß durchzogener Pferdeschwanz wickelte, konnte sie erkennen. Strampelnd versuchte sie, sich zu befreien. Vergeblich. Jeder verdammte Pflasterstein schien sich an ihr festzukrallen, riss blutende Wunden in ihre Haut.

»Ich hoffe, das Spektakel hat dir gefallen.« Es war mehr ein Grollen, eine unnatürliche, nicht menschliche Stimme, die in ihrem Kopf vibrierte. Sie stöhnte auf. War nicht fähig, ein Wort aus ihrer in Flammen stehenden Kehle hervorzupressen.

Immer gewaltsamer zog ihr Angreifer sie über die Steine. Ohne Erbarmen, ohne einen Funken Mitgefühl. Weit hinter sich erfasste Gretel durch tränengefüllte Augen vier leblose Körper, Capitano Zeti, seine Frau und die beiden Kinder, die auf dem Marktplatz durch den Galgen gewaltsam den Tod gefunden hatten. Vincent, der versucht hatte, sie zu erreichen, war verschwunden.

»Wir werden sicher viel Spaß zusammen haben.«

Als Gretel aufblickte, glaubte sie durch ihren vor Schmerz tränenverschleierten Blick spitze weiße Zähne zu erkennen. Die Kreatur verhöhnte sie.

»Das werden wir ja sehen!«, presste sie schmerzvoll hervor, nahm ihre letzte Kraft zusammen und krallte sich mit ihren Fingern in den Rillen der Pflastersteine fest, um sich aus dem schmerzenden Griff zu befreien.

»Dein Schicksal ist besiegelt! Es gibt kein Entkommen!«

Glühend heiße Finger vergruben sich noch barbarischer in ihren Haaren, zogen sie an den Leichen von einigen Wachmännern vorbei, die alles versucht hatten, um das Tor der Stadt und die Bewohner vor den Angreifern zu schützen. Vor ihren Augen verschwamm die Umgebung zu einer rotglühenden Silhouette. Feuersäulen säumten den Pfad und Rauch kreiste sie ein. War sie noch in der Vergangenheit? Oder hatte der Teufel sie längst in die Hölle zurückgeholt?

Tränen, wie pure Salzsäure, brannten auf ihren Wangen, und die schiere Verzweiflung zerdrückte ihr Herz, das nur noch langsam schlug. Sie konnte nichts tun, war ein stummer Begleiter in dem Geschehen, das sich vor so vielen Jahren abgespielt hatte. Und doch fühlte sich alles so real an. So unglaublich echt. Der Schmerz, das Leid und die Angst. Dass sie ebenso endete wie die Familie des Capitanos. Es katapultierte sie an den Rand des Wahnsinns. Trotzdem versuchte Gretel, sich dem Griff zu entziehen. Aber ihre Beine waren mit Blei gefüllt, schleiften beinahe leblos über die Steine. Wohin brachte man sie? Abermals hob sie ihren Kopf, erfasste verschleiert das große Eingangstor zur Burganlage. Ihr gellender Schrei, als die Kreatur sie ohne Vorwarnung an den Haaren in die Höhe riss, hallte von der Wehrmauer wider. Eine übergroße, rußschwarze Krallenhand schloss sich um ihre Kehle, bereit ihr Leben jederzeit zu beenden. Schmerzen pochten auf ihrer Kopfhaut und an jeder Stelle ihres geschundenen Körpers, doch zum ersten Mal war sie in der Lage ihre Umgebung vollständig zu erfassen.

Hastig wandte Gretel ihren Blick. Registrierte unter Tränen nun eine Frau in einem dunkelroten Mantel, deren Kapuze tief ins Gesicht gezogen war. Gleichzeitig fiel ihr Augenmerk auf den Dämon, der sie entführt hatte. Dieser gehörte zu keiner Kategorie, die ihr bekannt war, und doch war ihr die Gestalt irgendwie vertraut. Er überragte sie sicher um einen Meter. Stirnrunzelnd betrachte Gretel das Monster. Die messerscharfen Zähne, die dunkle, beinahe schwarze Haut und die Krallen von der Länge ihres halben Unterarms. Irgendwo hatte sie dieses Biest schon einmal gesehen, da war sie sich sicher.

»Wer bist du?«, hustete Gretel nun an die Frau gewandt.

Ohne darauf zu antworten, begab sich die Unbekannte die unebenen Stufen einer Treppe hinauf, die auf die Wehrmauer führte.

»Beweg dich!«, knurrte es, als stände ein Wolf neben ihr.

Der Dämon stieß sie voran, ohne dass dieser seine Klauen von ihrem Hals entfernte. Das Zittern ihrer Beine ließ diese unter ihr versagen. Das Monster hielt sie allerdings wie eine Puppe, die von einem Kind gehalten wird, am Hals aufrecht, was ihr die Luft zum Atmen nahm, bis ihre Füße wieder Halt fanden und sie die Treppe hinaufsteigen konnte.

»Was zur Hölle soll das hier?«, ächzte sie, als sie die letzte Stufe erreicht hatte. Desorientiert drehte sie ihren Kopf, sah das Grauen, dass die Medici angerichtet hatten. Die vier Körper baumelten wie Spielzeuge im leichten Wind. Hastig überflog sie mit ihren Blicken den Marktplatz. Vincent? Er musste irgendwo dort unten sein. Doch der Sohn des Teufels war nirgends zu erkennen. Gretel stolperte erneut, strauchelte und fiel auf die Knie, um im selben Moment wieder hochgerissen zu werden. »Was wollt ihr von mir?« Ohne auf ihre Frage zu antworten, stieß die Kreatur sie ruppig weiter in Richtung der Frau, die auf der Mauer entlangspazierte, als würde sie eine Besichtigungstour machen.

Gretels Atem stockte, als sie in ihrer Nähe eine Gestalt erfasste. Ein Mädchen, nicht älter als sechzehn Jahre. Tränenüberströmt und dem Abgrund so verdammt nahe, dass Gretel bereits die Hand nach ihr ausstreckte. Die Kleidung der jungen Frau war ein einziger Fetzen. Übersät mit Löchern und mit Blut besudelt. Die Haare verfilzt und in ihr staubiges Gesicht hatten die herablaufenden Tränen ein Muster gemalt. Nur die stahlblauen Augen, die ungewöhnlich grell hervorstachen und die sich in ihre Richtung drehten, leuchteten. Doch das Leben darin war längst davongeflogen.

»Willst du sie retten?«, erhob die Frau zum ersten Mal das Wort und deutete auf das Mädchen, dessen Blick wieder auf den Abgrund gerichtet war. Die Stimme erinnerte Gretel an eine Violine. Hell, klar und einfach perfekt. »Vielleicht gelingt dir bei ihr, was du bei deinem Bruder nicht geschafft hast.«

»Was?«

»Bist du neugierig, was mit Adam passiert ist?« Eine feingliedrige Hand kam unter dem Mantel zum Vorschein. Langsam, fast schon gespenstisch wanderte jene auf sie zu und umfasste die ihre. »Lass mich dir die Wahrheit zeigen.«

Die Welt um Gretel verschwamm.

Die Musik schloss sie vollständig ein. Alles fühlte sich leicht, fast schon schwerelos an. Jeder Ton kitzelte in ihrem Körper und beschwor ein Glücksgefühl herauf. Die Luft knisterte und alles um sie herum flimmerte, wie in der sengenden Hitze eines Sommertages. Musik surrte in ihren Ohren. Eine Frau, grazil zum Takt bewegend. Versunken in die dumpfen Beats, die metallisch von den hohen Wänden und der Glasfront widerhallten. Ein samtrotes Kleid, das bis zu den Knien reichte, umhüllte den Körper wie eine zweite Haut. Ihre Hüften betonten in kreisenden Bewegungen den wohlgeformten Po. Gewelltes Haar wog im Gleichklang mit den Bässen und fiel glänzend über den Rücken, wie pechschwarze, flüssige Seide. Reizvoll geschwungene Lippen, rotglänzend und zu einem verzückten Lächeln geformt. Mit einer Drehung wandte die Unbekannte sich ihr zu und schien direkt in Gretels Innerstes zu blicken. Zugleich hypnotisiert, als Beute auserkoren, schwebte die Schönheit auf sie zu. Keine zwanzig Zentimeter trennten die beiden voneinander.

Die Szene verschwamm und als Nächstes erblickte sie ihren Bruder, der auf seinen blutenden Unterarm starrte. An der Stelle, an der sein Stein sein sollte, klaffte ein ausgefranstes Loch. Mit Tränen in ihren Augen, gefangen zwischen den Wimpern, beobachtete sie, wie die Frau eine funkelnde Klinge, die aus den düsteren Abgründen der Unterwelt zu stammen schien, an den Hals einer auf dem Boden kauernden Gestalt wandern ließ. Sah, wie die Hexe den Kopf hob und die Kehle aufschlitzte. Ein unterdrückter Schrei brannte in ihrem Hals, als sich das Bild erneut veränderte und Gretel Adam erblickte. Gefangen in einem Verlies. Blutend, dem Tode nah. Nein!

»Aber ...« Gretel stockte und sah zu der Fremden auf. Scharf sog sie die Luft ein, wie eine Ertrinkende, die nur knapp das Ufer erreicht hatte, während sie beobachtete, wie die Kapuze des Mantels langsam aus dem Gesicht der Frau wich. »Du hast Adam entführt und ihn in die Hölle verschleppt.«

»Du verstehst es noch immer nicht.« Schwarzglänzende Pupillen musterten sie abfällig von oben bis unten. »Ich habe dich wirklich für cleverer gehalten. Offensichtlich ist Intelligenz nicht die Stärke eurer Familie. Deinen hübschen Bruder zu entführen war schon recht einfach und jetzt glaubst du noch immer, dass wir für diesen elenden gefallenen Engel arbeiten. Komm schon, so schwer ist das doch nicht!«

»Du lügst! Ich habe ihn beim Dias gesehen.«

»Einfache Taschenspielertricks.« Die gewellte, seidig schwarzglänzende Mähne der Hexe tanzte, als sie wie eine enttäuschte Mutter, die ihrer Tochter etwas zum hundertsten Mal erklärte, den Kopf schüttelte. »Dir ist schon klar, dass dieser Mistkerl dir in seinem Reich alles zeigen kann, was er möchte, oder?«

Gretels Augen weiteten sich, als sie endlich begriff, um wen es sich handelte. Wer sie hier gefangen hielt. Ihr Herz stotterte. »Du gehörst zu Zetis Frau. Du bist eine derjenigen, die bei ihr im Kerker waren. Du bist eine der drei Ex-Geliebten, die Luzifer töten wollten.«

»Halleluja.« Gespielt erleichtert blickte die Hexe nach oben. »Ich hatte schon befürchtet, dass dich unser Schoßhund«, den Seitenblick auf den Dämon quittierte dieser mit einem Grunzen, »einmal zu oft mit dem Kopf auf die Pflastersteine dieser kleinen Stadt geschlagen hat.«

»Wohin habt ihr Weiber meinen Bruder verschleppt?«, ignorierte Gretel nun die Ironie der Fremden. »Und was wollt ihr von ihm?«

»So viele Fragen. Eine davon bekommst du gleich beantwortet. Dieses Kind hier wird uns zu Adam bringen. Dir wird sicher gefallen, wo er steckt. Warte ab!« Die Hexe packte Gretel am Arm und führte sie, ohne dass sie in der Lage war sich zu wehren, an den Rand der Mauer neben das Mädchen, das starr geradeaus blickte. Wie in einem Fiebertraum wanderte ihr Blick nun in den Abgrund vor den beiden. Felsen. Spitz und tödlich. Gretel taumelte, hielt sich gerade noch so auf dem Mauersims. Presste die Lippen fest aufeinander, als sie eine Hand bemerkte. Eisigkalt schmiegten sich die Finger des Mädchens um ihr Handgelenk und ihr Blick wanderte auf die eingefallene und hoffnungslose Gestalt.

»Mein Schicksal ist es, zu sterben. Mich zu opfern, um der großen Liebe, die ich einst gefunden hatte, das Leben zu schenken, das mir zu Recht verwehrt bleibt. Ich habe ihn verraten, ihn in eine aussichtslose Situation gezwungen, die sein Leben für immer auf grausame Art verändert hat. Dessen war ich mir nicht bewusst. Und nun stehe ich hier. Blicke in die Ferne und warte auf mein Urteil.«

»Das Mädchen wird sich opfern, um dich zu deinem Bruder zu bringen«, zischte die Stimme der Hexe an ihre Ohren.

»Was? Nein!«, stöhnte Gretel. »Warum sollte die Kleine sterben müssen? Lass sie gehen und bring mich zu meinem Bruder. «

»Das ist der Haken.« Der teilnahmslose Ton in der Stimme der Hexe ließ sie schaudern. »Um zu deinem Bruder zu gelangen, ist ihr Opfer unumgänglich.«

Mit knirschendem Kiefer wanderten ihre Blicke zwischen der Hexe und der Unbekannten hin und her. Gretel musste sie retten. Ihre Gedanken schossen von einer Seite zur anderen.

»Bereit?« Die Frau im scharlachroten Mantel trat näher an die beiden heran.

Ohne Vorwarnung stieß sie das Mädchen an. Ein Schrei, der den Boden zum Vibrieren brachte, gellte auf. Und auch Gretel fiel, mitgerissen von bebenden Fingern, die sich an ihr festgehalten hatten. Sie stürzte in die Tiefe. Sah die Bluthexe, deren Konturen langsam verschwammen, bis sie sich endgültig in einer seltsamen Dunkelheit verloren. Ein Donnern ertönte und ein Licht blendete Gretel, die ihre Arme nach oben ausgestreckt hatte, in der Hoffnung auf Rettung.

Gretel fiel und hätte längst auf den Felsen aufschlagen müssen. Haarsträhnen kitzelten ihr Gesicht und von jetzt auf gleich wirbelte um sie herum ein Sturm, der alles in ihrer Nähe in die Luft riss. Steine aus der Wehrmauer, Holz, das von Türen und Fenstern stammte. Kleidungsstücke, Fetzen und ... Ihr Herz setzte aus. Die Leichen aus Monteriggioni, die qualvoll im Kampf ihr Leben verloren hatten, fegten an ihr vorbei. Alles an ihr versteifte sich. Dem Wahnsinn nahe schloss sie ihre Augen, wünschte, diesem Albtraum zu entkommen. Im selben Moment drehte sich ihr Körper. Ohne ihr Zutun rissen ihre Lider auf und sie erfasste, wie das Mädchen dumpf auf dem Felsgestein aufschlug. Blut spritzte und offenbarte, dass auch sie qualvoll in den Tod gefunden hatte. Gretel kannte nicht einmal ihren Namen und bei diesem Gedanken zersprang ihr Herz in tausend Stücke. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr in den Tod zu folgen. Flehte danach. Nein, sie verlangte es, bis sich ein scharlachrotes Licht zeigte, sie einhüllte und Wärme schenkte. Begleitet von einem grellen goldfarbenen Schimmer, der sich über die Erde legte und alles weich und zart erscheinen ließ. Mit einem verwässerten Blick erfasste sie die Seele des Mädchens, die ihr bedeutete zu folgen. Das Gefühl, als sie Gretel anlächelte, verdrängte jegliche Schmerzen, die Verzweiflung und gab ihr Hoffnung, diesem Albtraum doch noch zu entkommen, bis ein stürmischer Wind sie fortzog. Die hell leuchtende Seele der jungen Frau verschwand und Dunkelheit drängte sich langsam in der Ferne empor. Gretel verlor jegliche Orientierung. Alles drehte sich. Auch ihre Gedanken. Blitze zuckten auf, die Bilder von Adam, Vince, Ben und Arietta hervorbrachten. Zugleich registrierte sie die aufflammenden Pupillen dieser abscheulichen Hexe, die sie und das Mädchen in die Tiefe gestürzt hatte. Immer wieder versuchte sie, sich zu befreien, schrie ein letztes Mal nach Vincent, als Hoffnungsschimmer, er könne helfen, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen und Gretel sich in das Unbekannte ergab.
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Die Stärke einer Person zeigt sich nicht in ihren Muskeln, sondern in ihrer Fähigkeit, Liebe und Mitgefühl in einer oft kalten Welt zu bewahren.

Ein schmerzhaftes Pfeifen drang an Gretels Ohren. Es ähnelte dem Flüstern der Seelen in der Anderswelt, das sich durch die verrottenden Spalten eines verfallenen Gebäudes schlängelte. Wie ein schleichender Schatten drangsalierte das Geräusch ihre Sinne, wühlte sich wie ein bösartiger Giftzahn in ihr Bewusstsein und ließ sie in eisiger Furcht erstarren. Ein gequältes Stöhnen entwich ihren Lippen, während sich ihre Muskeln in krampfhaften Zuckungen verknoteten und ein unerträgliches Brennen ihr Gesicht erfasste, als wäre es von glühenden Kohlen bedeckt. Vor ihrem geistigen Auge loderten Flammen auf, gierig und bedrohlich, die sie bedrängten und einen undurchdringlichen Kreis bildeten. Dazwischen erhaschte Gretel einen flüchtigen Blick auf Vincent, der auf sie zustürmte und verzweifelt gegen das Feuer kämpfte, das sie unausweichlich voneinander trennte. Angestrengt versuchte sie, ihre Augen zu öffnen, was ihr nicht gelang. Nur die unheilvolle Aura, die sich über sie gelegt hatte wie eine kratzige Wolldecke, ließ sie erahnen, dass sie sich in einer fremden Realität befand. War es noch immer die Vergangenheit? Stimmen wehten von allen Seiten an sie heran. Ein unstimmiges Durcheinander aus jammervollen Klagelauten, schmerzerfüllten Schreien und verzweifelten Hilferufen, das ihren Geist in einem tobenden Wirbelsturm der Desorientierung gefangen hielt. Eine brennende Hitze überzog ihre Haut, als man sie grob und aus dem Nichts heraus an den Armen packte und wenig später auf harten, felsigen Untergrund warf. Gretels Lider flackerten. Bruchstückweise erfasste sie eine fremdartige, düstere Welt, in der die erdrückende Dunkelheit ihre bedrohlichen Klauen ausstreckte und jede Spur von Hoffnung zu verschlingen drohte.

Nur langsam kam sie zu sich. Sah sich mit tränenden Augen um. Der Raum, in dem sie auf dem feuchtwarmen Boden lag, hatte kein Fenster. Schreie hallten von den Mauern wider. Unsicher, ob die Geräusche aus der jetzigen Umgebung stammten oder von dem Mädchen, das vor ihrem inneren Auge noch immer in die Tiefe stürzte, auf dem Felsgestein aufschlug und qualvoll starb, hielt sie sich die Ohren zu. Als wäre dies nicht genug, um sie in den Wahnsinn zu treiben, schien sie die Hölle von Monteriggioni erneut zu erleben. Immer und immer wieder. Alle Erinnerungen brachen wie eine Horde Wölfe über sie herein. Hilflos zeigten ihre Gedanken, wie man dort eine Familie hängte und jene am Galgen einen grausamen Tod fand. Permanent kreischte die herzzerreißende Stimme der Mutter in ihren Ohren, als die Medici-Männer ihr die Kinder aus den Händen entrissen. Nie würde sie dieses Bild vergessen. Niemals das aussichtslose Flehen aus ihrem Kopf verbannen können.

Gretel übergab sich, fiel zurück auf die Steine, die sich schmerzvoll in ihren Rücken pressten. Alles an ihr schmerzte, brannte, als bestände ihr Körper aus einer einzigen offenen Wunde, der man ständig Salzsäure hinzufügte, um sie zu quälen. Ihre nach Erlösung rufenden Schreie waren erstickt und auch die leisen, sehnlichen Hilferufe, sie gehen zu lassen, hatte sie eingestellt. Zu erschöpft war ihr Körper, ihr Geist. Schmerzvoll flammten die Fragen in ihr auf, als brennende Stacheln, die sich tief in ihr Innerstes bohrten. Wo zum Teufel war sie gelandet? Was hatte die Hexe mit ihr vor? Und wie zum Himmel konnte sie diesem qualvollen Elend entkommen?

Der Untergrund, auf dem sie lag, drängte sich nun brennendheiß in ihren Rücken, forderte sie auf, sich zu erheben. Doch dazu war sie nicht fähig. Gretel fühlte, wie ihr Körper versagte, jede Bewegung zu schwach, jedwede Regung gelähmt. Nichts funktionierte. Eine einsame Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange, glitt auf ihre spröden und aufgeplatzten Lippen. Gretel schmeckte das Salz, während sie schwer atmend ausharrte, bis plötzlich ein zaghafter Lichtschimmer vor ihren Augen aufzuckte. Wie das weit entfernte Leuchten am Ende eines langen dunklen Tunnels.

Ein letzter Versuch. Ein allerletztes Mal, um sich aus dieser Situation zu befreien, ließ sie ihre Hände auf den Untergrund gleiten, die sich schmerzhaft voran tasteten. Sie wusste nicht, wie lange sie schon in dieser blassen Dunkelheit lag. Wie viele Stunden sie auf dem Boden verbracht hatte. Das Zeitgefühl war verloren, so wie ihr Geist und ihr klarer Blick.

Eine Wand stoppte ihren Versuch, dem hier zu entkommen. Trotzdem folgte sie mit ihren Fingerkuppen, wenn auch zögernd, den Rissen in der Mauer. Mit letzten Kraftreserven erhob sie sich. Zitterte, strauchelte. Schaffte es, auf die Beine zu gelangen und die tiefen Kerben zu verfolgen. Es waren Furchen, die nur von einem Tier stammen konnten, das wie sie nach der Freiheit gesucht und offenbar den Kampf verloren hatte. Hoffnungslosigkeit, Trauer und der zerstörerische Schmerz brachten sie erneut zum Zusammensacken. Alles drehte sich, als säße sie in einem Kettenkarussell. Wieder lag sie auf dem harten Untergrund. Völlig am Ende. Sie konnte nicht mehr. Stand an einem Abgrund, aus dem die Dunkelheit ihr zuflüsterte, zu springen und endlich Erlösung zu finden, bis ...

»Adam!« Ein Flüstern kroch über ihr Gesicht und Gretel schreckte hoch, sah sich um.

Nebulös registrierte sie in der Ferne Geräusche, die immer dichter heran rauschten. Stimmen, Laute, die sie nicht deuten konnte. Die keinem Menschen zuzuordnen waren. Es war so weit. Der Tod stand vor ihr, lachte. Gretel stierte in die Dunkelheit, bis ein weiteres Mal der Name ihres Bruders über die Wände raunte. Zeitgleich sah sie Adam vor ihrem geistigen Auge, wie er sie aufforderte, aufzustehen. Seine Blicke wanderten aufgewühlt hin und her. Huschten auf eine in Schatten getauchte Gestalt, die ihn festhielt. Mit einem unterdrückten Schrei taumelte sie und stützte sich an die Wand, um nicht erneut zu fallen. Gretel Mortem gab niemals auf!

Unter Spannung stehend, wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, presste sie die Lippen fest aufeinander. Ballte ihre Hände zu Fäusten, ignorierte den Schmerz, der ihren Verstand butterweich und völlig unbrauchbar machte. Ein dürftiger Lichtschimmer lotste sie. Führte sie zu Eisenstreben, die silbergrau flimmerten und mit moosähnlichen Flechten überzogen waren, die sich mit dem grauschwarzen Nichts dahinter nahezu vereinten.

Unsichtbare Fesseln, fest im Boden verankert, stoppten sie abrupt, als sie auf die Gitter zulief. Der Hoffnungsschimmer in dieser monotonen, bedrohlichen Dunkelheit wich blitzschnell einem neuen Schmerz, als läge ein mit scharfen Messerspitzen getränktes Seil um ihren Hals. Hitzig sog sie die Luft ein, tastete danach, fand aber nichts.

»Alles nimmt seinen Lauf. Wir kommen dem Ziel immer näher«, zischte eine Stimme, die eisigkalt über Gretels Rückgrat kratzte. In der quälerischen Dunkelheit verborgene Finger krallten sich in ihre Schulter, rissen sie mit sich und zerrten ihre regungslose Gestalt zurück. Feuchtwarm, wie in einer lauen Sommernacht, in der sich der Dampf des Regens auf die Natur legte, umhüllte der Luftzug der ruckartigen Bewegung ihre glühende, brennende Haut. Sie stöhnte, als der hauchzarte Dunst sich mit dem Schweiß auf ihrer Stirn vermischte, über ihre Wange herabglitt und auf die pochende Stelle unterhalb ihres rechten Auges traf. Reflexartig fuhr sie mit ihrem Finger darüber, ächzte. »Es wird wohl eine Narbe bleiben. Ein Andenken.«

»Zeig dich mir, Hexe!« Gretel presste die Worte kratzig hervor und taumelte erneut auf die Gitterstreben zu. Dieses Mal brutal zurückgerissen, wie ein in Ketten gelegtes Monster, das zu flüchten versuchte, schlug sie hart auf dem Boden auf.

»Wie ungeduldig.«

Schockwellen der Wut donnerten durch Gretels Adern, brachten ihr Blut zum Kochen, als sie die Stimme wieder erkannte.

»Du hast dieses Mädchen getötet! Du Monster!«

»Es war notwendig, sonst wären wir jetzt nicht hier«, segelten die Worte gemächlich über Gretel hinweg. Schlanke, geschmeidige Finger traten langsam aus dem rußfarbenen Nebel hervor, schlangen sich um die Streben. Das Gesicht der Frau blieb verschwommen im Dunst. Die rotlackierten Fingernägel, die Krallen glichen, spitz und lang, glänzten unheilvoll im spärlichen Licht.

»Notwendig?«, stöhnte Gretel, noch immer auf dem Boden kauernd. »Das Mädchen war unschuldig.«

»Du hast es doch gesehen.« Die Worte säuselten durch das Gefängnis wie ein seichter Windhauch. »Ihr Tod hat das Tor in diese besondere Welt geöffnet.«

»Wo sind wir?«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist.« Die Stimme der Hexe klang leicht genervt. »Ein kleiner Tipp. Ursprünglich wurde diese Welt von ganz besonderen Freunden von dir erschaffen und weder der Teufel noch seine Kreaturen wissen, wie man sie betritt.«

»Die Heimat der Poltergeister …« Gretels Stimme war nur ein Flüstern.

»War doch gar nicht so schwer, oder? Es hat uns gut hundert Jahre gekostet, herauszufinden, wie man diesen besonderen Teil der Anderswelt betreten kann.«

»Der Tod dieses armen Mädchens war nötig, damit wir hierher kommen?« Fassungslos starrte Gretel durch die Gitter. »Ihr opfert jedes Mal irgendwelche Menschen, um das Tor zu öffnen?«

»Wenn es doch so einfach wäre.« Die Fremde trat mit einem Lächeln aus dem Nebel, das nicht ihre Augen erreichte. »Leider eignen sich nur die Menschen, die nach ihrem Tod zu Poltergeistern werden. Das erschwert das Reisen sehr, musst du wissen. Auch der Weg aus dieser Welt ist nur mit Hilfe eines Poltergeistes möglich. Daran arbeiten wir zwar schon, aber das ist ein anderes Thema.«

Gretel runzelte die Stirn. »Woher wusstet ihr, dass dieses Mädchen zu einem Poltergeist werden würde? Was wäre passiert, wenn das nicht funktioniert hätte?«

»Das wäre wohl etwas unangenehm geworden.« Die Hexe grinste. »Nur sterben hättest du nicht können. Du bist ja schon tot. Eine Ghost Witch eben.« Das glockenklare Lachen der Frau drang durch das Gefängnis. »Eine Ghost Witch mit vollständig zerschmettertem Körper wäre sicher ein spannender Anblick gewesen. Aber Spaß beiseite. Wir haben die Suche nach diesen besonderen Menschen in den letzten Jahrhunderten so weit verfeinert, dass wir uns nur sehr selten irren.«

»Selten?!« Gretel sprang auf. Für einen winzigen Moment erfasste sie die grausame Einöde eines Schwindelgefühls. Sie holte tief Luft, fing sich und trat, soweit es ihr möglich war, an die Gitterstreben heran. »Ihr seid ja völlig krank. Sag mir jetzt endlich, wo mein Bruder ist!« Ihre Worte knurrten gefahrvoll über die Steine.

»Nur Geduld!« Ihren Wutausbruch ignorierend sprach die Hexe gelassen weiter. »Bald hast du deinen Zweck erfüllt. Adam ist übrigens hier ganz in der Nähe und hat es ähnlich gemütlich wie du.«

»Was hast du mit mir vor, du elende Hexe?« Die Hände zu Fäusten geballt spie sie der Dunkelhaarigen die Worte entgegen. »Egal, was es ist. Ich werde dir auf keinen Fall helfen, bevor mein Bruder nicht in Sicherheit ist.«

»Du nimmst dich viel zu wichtig.« Als würde sie mit einem Kind sprechen, schüttelte die Frau tadelnd den Kopf. »Du hilfst uns bereits. Was glaubst du wohl, warum wir dich vor seinen Augen entführt haben?«

»Vincent! Ich soll den Köder spielen.« Gretel versuchte, näher an die Gitter heranzukommen, strauchelte und fiel zurück auf die Knie, als lägen dreißig kiloschwere Steine auf ihren Schultern. »Was wollt ihr von ihm? Und warum habt ihr nicht versucht, ihn zu kidnappen?«

»Schlaues Mädchen!« Fingernägel kratzten über die Eisenstreben, was eine Gänsehaut bei Gretel hervorrief. »Langsam scheinst du deinen Kopf zu benutzen.« Die Finger lösten sich von den Stangen, falteten sich ineinander. »Sagen wir einfach mal, dass der Kleine noch nicht bereit ist, seine Aufgabe für uns zu erfüllen.«

»Und wenn es ihm egal ist? Warum sollte er versuchen, mich zu retten?«

»Ach komm schon, Grete. So nennen dich doch deine Freunde, oder?«

»Ja. Meine Freunde!«, fauchte Gretel und erfasste das schwere Seufzen der Hexe.

»Wir wissen alle, dass junge verliebte Männer, ob Sohn des Teufels oder nicht, dumme Dinge tun. Er wird kommen! Dafür muss er aber einen Weg gehen, der ihn genau für unseren Zweck vorbereitet. Dafür haben wir gesorgt.«

»Vincent Castelena?« Gretel schnaubte verächtlich. »Der liebt doch nur sich selbst.«

»Armes kleines Mädchen. Genauso verschossen wie der Teufelsspross.«

»Vertrau mir, Hexe, dieses kleine Mädchen wird diejenige sein, die dich zur Strecke bringt«, spie Gretel der Frau die Wörter entgegen.

»Süß! Ich freue mich darauf.« Die Fremde machte eine kurze Pause. »Mein Name ist übrigens Marcella. Hexe ist doch recht unpersönlich, weil wir ja etwas Zeit miteinander verbringen werden, meine liebe Gretel.«

»Wenn du dich da mal nicht irrst.«

»So sehr mir die Plauderei mit dir auch gefällt, muss ich mich nun leider bedeutsameren Dingen widmen.« Die Dunkelhaarige deutete eine spöttische Verbeugung an. »Du entschuldigst?«

»Lass mich gehen!«, schrie Gretel und versuchte abermals, die Gitterstreben zu erreichen, ein weiteres Mal von unsichtbaren Fesseln brutal gestoppt.

»Vorerst wirst du unser Gast sein.«

»Dafür wirst du in der Hölle brennen! Und wenn ich meine Seele an den Teufel verkaufen muss!«

»Ach Kindchen, das hast du längst getan. Dein Herz gehört doch schon seinem Sohn. Gräm dich nicht, wir alle sind einst einem Mann dieser Blutlinie verfallen.« Erneut scholl Gretel ein verächtliches Lachen entgegen, das sich mehr und mehr verlor.

Die tonnenschweren Steine, die auf ihren Schultern lasteten, zerfielen zu Staub. Die unsichtbare Kette um ihren Hals war fort. Rasend vor Wut hastete sie an die Zellentür, krallte ihre Finger um die Streben und presste die Stirn an das Eisen. Doch weder Marcella noch irgendetwas anderes, außer einer Steinwand, offenbarte sich. Der Lichtschimmer, der die Hexe begleitet hatte, erlosch und Dunkelheit kreiste sie wiederholt ein. Mit geschlossenen Augen und der Hilflosigkeit im Genick, das zu brechen drohte, wiederholten sich die Worte der Hexe wie ein schallendes Echo. Immer lauterwerdend, bis die eisige Stille es verschluckte.

Nein! Gretel Mortem hatte niemals ihre Seele dem Teufel verkauft, noch war sie ihm in irgendeiner Weise ergeben. Und gewiss hatte sie ihr Herz auch nicht an Vincent verloren. Er war ein Dämon, der Sohn des Gefallenen, ein Mann, dem sie niemals vertrauen würde. Warum aber hämmerte ihr Herz dann so wild, als wünschte es, aus ihrer Brust hervorzubrechen? Gretel schüttelte energisch den Kopf. Mit fest angespannten Kiefern suchte sie die Umgebung ab, bis erneut die Worte der Bluthexe in ihrem Geist aufwirbelten. Adam! Die erschütternde Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. Der Höllenfürst hatte ihren Bruder nicht. Er war hier. Ein Gefangener, genauso wie sie. Ihre Knie gaben nach. Aber nur das war doch der Grund gewesen, warum sie sich auf seinen verfluchten Auftrag eingelassen hatte. Ein eisiger Schauer der Wut überzog ihre Haut wie ein Eissturm, der über eine verschneite Landschaft fegte.

Hastig sprang sie auf, tastete sich an den Mauern entlang. Wie von Sinnen drehte sie sich im Kreis. Adam! Sie musste ihn finden! Ihn retten und aus diesem elenden Loch verschwinden. Aber wie? Nichts zeigte sich Gretel, was ihr half, um zu entkommen. Nur sprödes Gestein, das nun seltsam aufglühte und ihren Händen schmerzvolle Brandblasen zufügte.

Nach mehreren Versuchen, das Gitter aufzuhebeln, sich hindurchzuzwängen und nach Hilfe zu schreien, die Wände mehrmals hintereinander abzutasten, ohne einen Ausweg zu finden, gab Gretel auf. Die finstere Einsamkeit zerrte an ihren Nerven, trieb sie in ihre Gedankenwelt, aus der sie zu flüchten versuchte. Die Ereignisse von Monteriggioni wollten sich nicht vertreiben lassen. Unaufhörlich zog es sie in jede verdammte Szene hinein, wieder und wieder, als ob es sie von der dringenden Befreiung ihres Bruders ablenken sollte. Obendrein war alles in ihrem Körper zu wirren Knoten zusammengeschnürt und der Schmerz war zu ihrem einzigen Begleiter geworden. Erschöpft glitt sie auf den Boden, stöhnte auf, als die Hitze sie einschloss. Sah Adam, der ebenfalls auf den Steinen lag und nach ihr rief. Bettelte, flehte.

»Dafür werdet ihr alle bezahlen!«, bebte ihre Stimme über die Mauern hinweg.

»Ghost Witch, nutze deine Fähigkeiten!«, zischte es.

Viel zu schnell erhob sich Gretel, aus ihrem Dämmerzustand aufgeschreckt, strauchelte, hielt sich jedoch auf den Beinen. »Wer ist da?«

»Ein Freund.«

Ohne auch nur irgendetwas zu erkennen, durchsuchte sie mit ihren Blicken die Finsternis. »Ein Freund? Hier? Wohl kaum.«

»Erinnere dich. Wir sind uns bereits begegnet. Ein verfallenes Haus im Anderswo. Kein Mond und doch ein Licht in der Nacht.«

»Keine Rätsel. Bitte.«

»In der Anderswelt.« Sanft wie Wellen kitzelten die Worte über Gretels Haut, auf der sich die Härchen aufstellten. »Ich zeige es dir.«

Wie in einem Traum sah sie vor ihrem geistigen Auge nun eine Lichtgestalt. Weißes fadenförmiges Haar wehte im nichtvorhandenen Wind. Der nahezu durchsichtige Leib war in ein lichterfülltes Gewand gekleidet, das aufbauschend hin und her wog. Das Gesicht, ohne Mund. Silbrigweiße Augen, die taghell aufleuchteten.

»Du bist der Poltergeist, bevor wir das Mädchen gefunden haben. Aber wie ...«

»Ich war dort, um dich zu warnen. Doch ich wurde entdeckt.«

Gretel hörte, wie sich jemand erhob, wie sich Finger um die Gitterstreben krallten. Sie vernahm ein Aufseufzen, kläglich, erschöpft und dem Tode nahe. Wie war es möglich, dass der Poltergeist wie ein Mensch sprach?

»Die Hexen haben mir meine Lichtgestalt genommen«, beantwortete der Unbekannte ihre in Gedanken gestellte Frage. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Diese Frauen haben unser Zuhause bereits vor Jahrhunderten betreten. Anfangs lebten wir friedlich mit ihnen. Doch dann begannen sie, uns zu knechten und zu versklaven.«

»Das ist grausam. Wie haben sie diese Welt überhaupt gefunden?«

»Das ist jetzt nicht von Belang. Die Hexen sind dabei einen Weg zu finden, der sie auch ohne uns aus dieser Welt entlässt. Wenn das passiert, wird die Armee, die sie erschaffen haben, alle Welten überrennen. Die Ungeheuer sind kaum zu bezwingen. Du musst fliehen und sie aufhalten!«

»Ich verstehe nicht.«

»Zum Reden bleibt keine Zeit.« Der Tonfall des Gefangenen klang besorgt.

»Wenn ich wüsste, wie, wäre ich längst hier weg.«

»Benutze deine Gaben.« Der Geist flehte förmlich. »Sie waren unvorsichtig und wissen nicht, welche Fähigkeiten du besitzt.«

»Wie? Es gibt keinen Ausweg aus diesem Gefängnis. Und ohne meinen Bruder werde ich nicht gehen.«

»Du musst. Ihm wird nichts passieren. Vertrau mir. Sie brauchen ihn. Und nun erinnere dich an die Tür und an die Wände in der Vergangenheit von Monteriggioni.«

Gretel trat näher an die Gitter des Kerkers heran. Presste ihr Gesicht zwischen die Streben und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Siedend heiß drückte sich das Eisen an ihre Haut und sie ächzte.

»Es ist nicht real. Konzentriere dich. Du bist eine Ghost Witch. Du kannst ganz einfach hindurchgleiten.«

Mit angehaltenem Atem schloss sie die Augen, als der Schmerz kaum noch zu ertragen war. Wie Tausende Nadelstiche drängten sich die glühenden Streben in ihre Haut. Hinterließen Brandwunden. Doch sie gab nicht auf. Vertraute dem Poltergeist, der sie einst in der Anderswelt zu beschützen versucht hatte. Gretel mobilisierte alles an Kraft. Schwor sich, dieser Hexe das Handwerk zu legen und ihren Bruder zu befreien.

Ihre Gedanken rasten. Ghost Witch, dröhnte es von den Wänden wider, lauterwerdend, aufbrausend und ein Stich versetzte ihr Herz in Aufregung. Immer qualvoller schmiegte sich das Eisen an ihre Haut, glutheiß, als stände es in Flammen. Alles in ihrem Inneren bebte. Das Gefühl, in sämtliche Einzelteile gerissen zu werden, schoss als stechender Schmerz durch sie hindurch. Zugleich sah sie in Zeitlupe, wie das Eisen sich in seine einzelnen Bestandteile auflöste, wie es sich durch ihre Haut fraß, sich mit jeder Faser ihres Körpers vereinte, bis sie rücklings auf dem Untergrund lag.

»Du hast es geschafft.«

»Ja«, ächzte Gretel, die nicht in der Lage war, ihre Augen zu öffnen.

»Steh auf und flieh!«

»Wohin?«

»Vertrau auf deinen Instinkt. Los jetzt, bevor sie dich entdecken! Denn dann sind alle Welten verloren!«
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Heilung beginnt, wenn wir uns erlauben, unsere Wunden anzuschauen, anzunehmen und ihnen Raum zur Genesung geben.

Ein flehender Hilferuf drang in Bens Bewusstsein. Sirenen dröhnten durch die Dunkelheit. Immer und immer wieder. Die sanfte wohlige Wärme, die ihn umgab, erzitterte. Geräusche, die er nicht zuordnen konnte, surrten durch ihn hindurch. Wirres Gemurmel verwandelte sich in eine Sinfonie gellender Schreie.

»Was zur Hölle?«

Ben öffnete die Augen, schreckte hoch und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Stöhnend sackte er wieder zurück in die Kissen seines Krankenbettes und presste die Hand auf die pochend pulsierende Seite seines Brustkorbes. Von der winzigen rötlichen Stelle, welche die Kugel des Apfeltypen hinterlassen hatte, strahlte ein stechender Schmerz in seinen gesamten Körper. Der Trank, den Nyma, die Halbdämonin ihm verabreicht hatte, zeigte allerdings seine Wirkung. Die Wunde war beinahe verheilt. Dunkle Magie? Immerhin war sie eine Halbdämonin. Für einen winzigen Moment kroch ein Schauer über Bens Haut und er schüttelte sich. Bilder loderten in seinem Kopf auf und offenbarten den Mann, der ihn fast getötet hatte. Der innere Schmerz, die Wut gegenüber dem abtrünnigen Seeker brodelten in ihm. Mit fest aufeinandergepressten Zähnen hievte er sich aus dem Bett. Glitt mit seinen nackten Füßen auf den eisigkalten Steinboden und verharrte für einen Augenblick. Ben sah sich im Raum um und rief sich zugleich das kurze Gespräch mit Nyma in seine Gedanken.

Wo finde ich euch, wenn ich wieder fit bin?

Wenn du aufwachst, könnte alles schon vorbei sein. Komm dann einfach zum Kommandoraum, okay?

Als wenn er wüsste, wo dieser besagte Kommandoraum wäre. Ein alles übertönender Schrei bescherte ihm eine Gänsehaut. Nur langsam war er fähig sich zu erheben, auch wenn er es sich in diesem Moment anders wünschte, und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es war, als hätte der Trank seine Muskeln in Götterspeise verwandelt. Mit zittrigen Bewegungen stolperte er zu dem Stuhl, auf dem seine Klamotten fein säuberlich bereitgelegt waren. Fiebrig zog er sich an, band sich sein Schwert auf den Rücken und öffnete noch ein wenig wacklig die Tür. Sein Kreislauf machte ihm jedoch einen Strich durch Rechnung. Schwarz wie die Nacht zog ein Schleier vor seine Augen und er stützte sich an der Wand ab. Ben atmete, tief und langsam. Durch die Nase ein und durch Mund aus. Zog sich in seine Gedanken zurück, sprach ein Mantra, so wie es ihm sein Ausbilder Johannes gelehrt hatte. Schon nach dem Angriff in Hamburg, als er seinen besten Freund verloren hatte, half ihm diese Beschwörung, nicht den Verstand zu verlieren. Die Magie der Gedankenführung brachte im besten Fall Stärke und Selbstheilung hervor. Dennoch pochte sein Puls, und die Welt um ihn verschwamm. Der Geruch von verbrauchter Luft und Klänge von draußen drangen gedämpft zu ihm vor. Sein Blick verlor an Schärfe.

»Atme, Ahrenburg!«, flüsterte Ben, bis sich alles in ihm beruhigte, er aufhörte zu zittern und den Schatten verdrängte, der versuchte, ihn niederzustrecken. Sein Herz pumpte das Blut durch seine Adern und immer schneller erreichte er seine alte Stärke zurück.

Genau so, Ahrenburg, bekräftigte er sich selbst in Gedanken.

Schritte donnerten wie Hunderte Echos über die Steinmauern, als er sich von der Wand löste. Aber niemand war zu sehen. Die Gänge lagen verwaist, unheimlich in eine blasse Dunkelheit eingehüllt, vor ihm. Ben folgte den Geräuschen, ohne zu wissen, wohin ihn diese führten. Seine Erinnerung, wie er in das Zimmer gelangt war, loderte nur schwach auf und half ihm kein Stück, was ihn erneut in Gedanken zum Apfeltypen katapultierte. Dieser Hurensohn von Soul Seeker! Eiskalter Schweiß legte sich über seine Haut, bedeckte diese wie eine Schutzhülle, obwohl sie ihn eher daran hinderte weiterzugehen. Hinzu kam das beklemmende Gefühl, dass Arietta, die Soul Seeker, ja sogar die Halbdämonen in Gefahr schwebten.

Der Gedanke an die Hexe gab ihm neue Kraft, ließ ihn alles andere ignorieren. Wachsam ging Ben weiter. Während er seine Umgebung genau beobachtete, suchte er den Weg zum Kommandoraum. Vor ihm taten sich drei Abzweigungen auf und er stoppte abrupt. Mist! Seine Blicke wanderten, bis er sich aus dem Bauchgefühl heraus für einen der Gänge entschied. Ein weißblauer Mond erstrahlte in voller Pracht am Himmel, lenkte Bens Aufmerksamkeit auf ein Fenster. Das grauschimmernde Licht drang durch die bodentiefen Glasscheiben, zeichnete die Sprossen auf den Untergrund und warf die Konturen der Möbelstücke im Flur als Schatten an die Wände. Mit einem flauen Gefühl im Magen trat er näher heran, sah hinaus, als hätte Magie ihn dazu gezwungen.

Das Areal lag totenstill vor ihm. Nichts war zu erkennen. Die Nacht hatte sich über die schlafende Landschaft gelegt, und der weiche Nebel, der aufzog, hüllte alles wie ein halbdurchsichtiges Seidentuch in einen sanften silbrigfarbenen Schimmer.

»Da bist du ja! Meine Güte, dich zu finden, ist wie einen vergessenen Stern in einer wolkenverhangenen Nacht aufzuspüren!«, schnitten Worte über die nun weit entfernten Schreie hinweg. Blitzschnell fuhr er herum.

Nymas weißgraues Haar vereinte sich beinahe mit dem Licht des Mondes. Leuchtend umhüllte es ihr blutverschmiertes Gesicht, aus dem ihn ein waches Augenpaar angespannt musterte. »Geht es dir besser?«

Etwas eingeschüchtert von dem kriegerischen Anblick der Halbdämonin, die offenbar in die Kämpfe um die Schule verwickelt worden war, nickte er und folgte ihrer Handbewegung, die auf eine Tür deutete.

»Es werden immer mehr von diesen Monstern!«

Ein qualvoller Schrei dröhnte über die Wände, brachte die Fensterscheiben zum Vibrieren.

»Los!«, knurrte Nyma und riss eine Tür auf, die Ben zuvor nicht aufgefallen war. Im selben Moment erfasste er aus dem Augenwinkel ein rötliches Licht, das wie ein Blitz durch das Fenster schoss und in Sekundenschnelle wieder erlosch.

»Bist du festgewachsen?«, hallte es aus der Dunkelheit.

Seine Schritte wurden schneller und er begann, hinter der Halb-Any-Cha hinterher zu sprinten. Mit der Schnelligkeit dieser jungen Frau hatte er nicht gerechnet. Ben stöhnte, als ein Schmerz sein Herz erreichte und er für eine Sekunde innehielt. Sein Blick wanderte. Doch nur die einsame Finsternis offenbarte sich ihm. Dunkel und unheimlich, bis ein dünnflüssiges Licht flackerte und er die schwarzgetränkte Silhouette von Nyma entdeckte. Sie war bereits etliche Stufen einer Treppe hinababgestiegen, als könne sie im Dunklen sehen. Ben presste die Lippen fest aufeinander, verbannte den Schmerz, der zurückgekehrt war und wie ein Eitergeschwür seine Gedanken übernahm. Nein! Dieser Mistkerl, dieser Abtrünnige war tot. Nichts davon war echt. Die Wunde verheilt.

Erneut scholl ein Schrei über ihn hinweg und Ben tauchte in die flackernde Dunkelheit ein. Gleichzeitig zog er angespannt das Schwert aus der Halterung an seinem Rücken. Es zischelte, als er es schwungvoll vor dem Oberkörper platzierte, sich weiter in die blasse Schwärze hinab begab und der Halbdämonin folgte. Zahlreiche Stufen führten hinunter, um ihn gleich darauf wieder nach oben zu lotsen, bis er ein weiteres Treppenhaus erreichte.

»Sag mir, was passiert ist«, verlangte er und hielt Nyma auf. Seine Finger verkeilten sich in ihrer Jacke.

»Deine Freundin versucht gerade, in die Gedanken eines dieser grässlichen Wesen einzudringen. Wir haben den Auftrag, Donatello und ihr diese widerwärtigen Dinger vom Hals zu halten.«

»Was?« Bens Stimme schoss bebend über die Mauern hinweg. »Wo ist sie?«

Zwei Stufen gleichzeitig nehmend hetzte er die Treppe hinauf, die mit einem blutroten Teppich ausgelegt war und nun im flackernden Schein der hier angebrachten Wandlampen aufleuchtete. Drängte seine Begleiterin, deren zwei Dolche im sanften Licht glänzten, zur Seite, während er ihr schweres Seufzen ignorierte. Etwas erleichtert hörte er ihre Schritte, die ihm folgten.

»Was sind das für Viecher?«, flüsterte er in die unheimliche Stille, die sich nun ausbreitete, als befänden sie sich auf einem Friedhof.

»Keine Ahnung. Schattenmonster. Entstellt und äußerst angriffslustig.« Sie drängte sich wieder an ihm vorbei, ergriff den Knauf einer vor ihr befindlichen Tür und verschwand, dicht gefolgt von Ben, in einen weiteren Flur.

Das verschwommene Dämmerlicht in dem Gang, der ohne Fenster daherkam, tauchte alles in eine seltsame Atmosphäre. Ben sah kaum seine eigene Hand vor Augen. Noch immer hielt er sein Schwert vor dem Oberkörper festumschlungen.

»Verdammt«, zischte es an seinem Ohr und Nyma stoppte abrupt.

Flammend rote Punkte. Wie glühende Kohlen, vom Wind entfacht, die in der Dunkelheit tanzten. Instinktiv drückte Ben Nyma an die gegenüberliegende Wand, als eine Kreatur aus der zähen Finsternis hervortrat. Ohne Mund. Mit langen Fingern und Krallen scharf wie Klingen. Die brennenden Pupillen musterten Ben, wanderten auf und ab, als müsste er für gut befunden werden.

»Sind das die Kreaturen, von denen ...«

Ohne seinen Satz beenden zu können, stürzte das Monster auf ihn zu. Blitzschnell sprang er auf die andere Seite der Wand und quetschte sich ebenfalls an die Steine, die sich schmerzvoll in seinen Rücken pressten. Mit seinen Fingern hatte er den Griff seines Schwertes fest umklammert. Lauschte aufmerksam in die Dunkelheit, in der nun ein silbrigfarbener Nebel aufwirbelte. »Was zur Hölle ...«, zischte Ben.

»Diese Viecher tragen Magie in sich, die ich so nicht kenne. Es ist ...« Nymas Stimme versagte, als lange, messerscharfe Krallen über die Steine kratzten. Im selben Moment schlug die junge Frau auf dem Boden auf. Der Angriff kam aus dem Nichts. Aus der Nebelwand, die das Monster versteckte wie einen Geist. Hastig zog Ben sie auf die Beine und drückte sie gegen die Wand.

»Bist du verletzt?«

»Nein. Ist nur ein Kratzer.«

»Dieses Biest ...« Ben hob sein Schwert, bereit, sich dem Kampf zu stellen.

Wie eine Schlange wand sich die Kreatur ohne Mund und mit rotglühenden Augen aus dem Rauch hervor und Ben hielt den Atem an. Langsam bewegte sich das Biest auf sie zu, während es Ben und Nyma fixierte. Schatten kreisten die beiden ein und Ben erfasste das todbringende Feuer in ihren Augen. Seine feucht gewordenen Finger umkrallten das Leder seines Schwertgriffes, als er sich bereit machte, zuzuschlagen. Blitzschnell, das Überraschungsmoment auf seiner Seite, sprang er nach vorn, steuerte mit seiner Klinge auf das Monster zu, um es zu durchbohren. Doch es wich aus und schlug mit seinen knochigen Armen um sich. Ben war gerade noch so in der Lage, sich zu ducken, rollte sich gekonnt auf die Seite und stand in wenigen Sekunden hinter dem Biest. Aus dem Augenwinkel erfasste er Nyma, die hektisch mit ihren Armen wedelte, um die Kreatur von ihm abzulenken. Mit einem verbissenen Lächeln hob er sein Schwert und stieß zu. Dieses Mal traf er. Rabenschwarzes Blut spritzte aus einer Wunde zwischen Kopf und Rumpf, tropfte auf den Boden. Die Kreatur kreischte vor Schmerz und schlug abermals hitzig um sich. Die zähe, nachtfarbene Blutsuppe überzog die Steinplatten und verwandelte den Untergrund in eine rutschige Fläche. Im gleichen Moment setzte Nyma zu einem Sprung an und stieß ihre Dolche in die Augen des Dämons. Ihrem Zeichen folgend zog Ben sein Schwert zurück, benetzt mit einer Lache aus Gedärmen, Hautfetzen und Blut, und führte einen letzten, tödlichen Schlag aus. Er trennte den Kopf vom restlichen entstellten Körper. Das ihm unbekannte, ekelerregende Geschöpf fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Atemlos stierte Ben auf die Überreste. Jene schienen zu schrumpfen, bis sie sich in einen glänzenden Nebel verwandelten und davonflogen wie ein Vogel, der seinen Käfig verlassen hatte. Gebannt standen die beiden da und beobachteten das Schauspiel.

»Was zur Hölle war das?« Ben stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab und schüttelte den Kopf.

»Eine der Kreaturen, in deren Geist, wenn sie denn einen hat, deine Freundin gerade versucht einzudringen. Wir müssen weiter. Los!«, ächzte Nyma.

Blitzschnell verstaute sie ihre beiden Dolche in ihrer Jacke und packte Ben am Arm. Sie zog ihn voran in einen anderen Gang, bog in einen von Neonleuchten erhellten winzigen Raum ein, der einer Diele ähnelte, und stürzte mit ihm eine Treppe nach unten.

Ben stockte der Atem und er hielt auf der letzten Stufe an. Bewegungsunfähig. Reglos, geschockt. Er war wie gelähmt.

Arietta.

Aber nicht nur sie erfasste er in dem Getümmel aus zahlreichen Soul Seekern. Überall sah er Tote auf dem Boden. Blut tränkte den Untergrund wie ein See und vermischte sich mit der schwarzen, schmierigen Substanz, die von den abscheulichen Wesen stammte. Schmerzverzerrtes Stöhnen drang an seine Ohren und er wandte für eine Sekunde den Blick. Aus dem Augenwinkel erfasste er Nyma, die abermals von einer dieser Kreaturen angegriffen wurde. Sie wehrte sich und schrie: »Schütze die Hexe! Ich schaff das hier!«

Die Halbdämonin, deren silberfarbenes Haar mit schwarzem Blut beschmiert war, stach mit ihren Dolchen auf die Kreatur ein. Diese kreischte ohrenbetäubend und Ben stockte der Atem, als er sah, wie Nyma von dem Biest gepackt und blitzschnell in die Dunkelheit fortgezogen wurde.

»Los! Jetzt geh endlich!«, donnerte es von den Wänden wider, verschluckt vom eisigen Wind, der unheimlich von draußen durch die offene Tür wehte.

Ben erwachte aus seiner Bewegungslosigkeit. War hin und her gerissen. Wünschte, dem Mädchen zu helfen, erfasste jedoch Arietta in seinem Augenwinkel, die neben einem dieser Wesen stand. Blut sickerte aus einer Wunde unterhalb ihrer Brust und er kämpfte sich atemlos durch Reihen von Bestien, die versuchten, ihn aufzuhalten.

Wie Abertausende Schlangen bahnte sich die glänzende, schwarze Flüssigkeit der niedergestreckten Wesen den Weg, kroch ekelerregend in Richtung Tür, als wünschte es zu flüchten. Ben hörte, wie der Mann neben Arietta die Luft scharf in sich einsog. Das Monster löste sich auf, verschwand und nur ein silbrigfarbener Dunst blieb auf dem Boden zurück.

»Was zur Hölle!«, stöhnte Ben und betrachtete die feinen Staubkörner, die sich in Richtung Ausgang bewegten. Aufgesaugt von der schwarzen Nacht, aus der noch immer gellende Schreie zu hören waren.

»Schnell! Nimm Arietta mit und bring sie zu Bernadette. Die Treppen rauf, links in den Gang und ... du wirst es schon finden. Sie wird ihr helfen können. Beeil dich! Ich kümmere mich derweil um die restlichen Viecher hier!« Arietta, die unter der Bewegung ächzte, als der Mann sie in Bens Arme schob, senkte ihren Kopf. Erneut schlingerte sie, als sie die scharlachrote Flüssigkeit sah, die ihre Kleidung tränkte.

»Ein Kampf ohne mich? Das wird ein Nachspiel haben, Hexe!«, flüsterte seine Stimme durch die Vorhalle, die der silbrigfarbene Nebel nun völlig vereinnahmte. »Hast du ein Glück, dass es hier scheinbar überall geschickte Kräuterhexen oder heilende Halbdämoninnen gibt.«

»Ich ...«, krächzte Ari und sah ihn an.

»Alles wird gut. Hörst du?« Ben lächelte gezwungen, als sein Blick auf ihre Wunde wanderte.
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Kapitel 7
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Glück ist kein Ziel, sondern eine Reise. Es liegt in den kleinen Augenblicken des Lächelns, der Dankbarkeit und der Freude, die wir im Hier und Jetzt finden.

Die Sonne brannte gnadenlos auf Vincent herab. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er sich mühsam erhob und umsah. Er stand inmitten eines Platzes, umringt von zahlreichen Gebäuden. Orangebraun leuchteten ihm die Fassaden entgegen. Fensterläden, nur spärlich an den Wänden befestigt, klapperten, von einer sachten Brise umspielt. Jubelschreie dröhnten über ihn hinweg. Heerscharen von Menschen lehnten sich mit ihren Köpfen weit aus den schwarzen Luken, klatschten, sangen und winkten aufgeregt. Einige von ihnen saßen sogar auf den Simssteinen, ließen ihre Beine baumeln, obwohl ein Sturz aus dieser Höhe tödlich wäre. Verwirrt wanderten seine Blicke.

Er befand sich auf dem berühmten Piazza del Campo, dem Herzstück von Siena. Sich im Kreis drehend suchte er nach der Attraktion, die diese Menschen feierten. Erfasste dabei den Torre del Mangia, der in den wolkenfreien azurblauen Himmel ragte. Er war einer der berühmtesten Türme der Toskana und neben dem Palazzo Pubblico, dem Rathaus, das Wahrzeichen der Stadt. Das imposante Gebäude war mit Fahnen, Blumen und Bannern geschmückt. Gedankenverloren betrachtete Vince die Fassade, welche die verschiedenen Bauphasen widerspiegelte, studierte sie beinahe. Zu Beginn des Baus verwendete man Stein und im weiteren Verlauf Ziegelsteine, während guelfische Zinnen, ein gemauerter Aufsatz auf der Brustwehr, die Spitze zierten. Glaubte er den Schriften in den alten Geschichtsbüchern, deren Seiten vor Vincents geistigem Auge aufflackerten, bedeuteten diese Zinnen, dass das Gebäude einst den Guelfen, den Papsttreuen, und nicht den Ghibellinen, den Kaisertreuen, gehörte. Einen Schritt näher herantretend entsann er sich jedoch, dass Siena der politischen Gruppierung von den Waiblingern angehörte und nicht den Welfen.

»Die Geschichte dieser Stadt ist nicht unsere Aufgabe«, schoss es murrend an seine Ohren. Blitzartig drehte sich Vince um und erfasste den kopflosen Reiter, der in seiner menschlichen Gestalt auf ihn zutrat. »In zwei Monaten wird der Palio, das berühmteste Pferderennen in ganz Italien, veranstaltet. Die letzten drei Contraden wurden gerade durch das Los bestimmt. Daher die Aufregung.«

»Rennen? In zwei Monaten? Das ist ...«

»Sag bloß, du kennst es nicht. Ich nahm an, du wärst einer der besten Fremdenführer Italiens.«

»Selbstverständlich kenne ich den Palio di Siena. Es findet zweimal im Jahr statt. Vor den Toren des Palazzo Pubblico. Aber zwei Monate? So lange hält Gretel nicht durch. Das ist doch absurd.«

»Du warst schon in der Vergangenheit, oder?« Gelos verdrehte die Augen. »In Monteriggioni habt ihr das halbe Leben des Capitanos an einem Tag erlebt. Wir müssen uns hier eher sputen.«

»Aber wie schaffe ich es überhaupt, am Rennen teilzunehmen?« Vincent drehte sich um, als er wirres Gemurmel vernahm und erfasste dabei das Christus-Monogramm in der großen Scheibe, die aus weißem Marmor in die Hauswand eingearbeitet war. Eine Gruppe Frauen, deren Kleider ihre schmalen Taillen betonten und in bodenlangen Röcken mündeten, tuschelten in der Nähe miteinander und zeigten dabei auf Vincent. Das Kichern und die seltsamen Blicke der Damen, die in die typische Mode der italienischen Spätrenaissance gekleidet waren, ließ ihn die Stirn runzeln und den Widergänger fragend anblicken.

Das Lachen Gelos, der Vince’ Blick studiert hatte, scholl über den Platz und zog so ungewollt die Aufmerksamkeit auf sich. »Willkommen in deiner ganz persönlichen Hölle, Antonio«, entgegnete er. »Besessen vom Sohn des Teufels. Dass ich das nochmal erleben darf.« Der Handlanger seines Vaters lachte noch einmal herzhaft, bedeutete ihm zu folgen und schlenderte auf eine Treppe zu, die in eine der engen Gassen Sienas führte.

»Antonio?«

Vincents im Moment nicht ganz so kopfloser Begleiter deutete mit einem Grinsen auf die Scheibe eines kleinen Ladens, an dem sie vorbeigingen. Das dunkle Glas der Boutique für Keramik spiegelte die kleine Gasse wider und Vince trat vor das Fenster. Ein ihm unbekanntes Gesicht blickte ihm entgegen. Der gutaussehende junge Mann war in eine Art dunkelbraunen Wams, der über den Knien endete, gekleidet. Ein Hut mit Feder schmückte seinen Kopf und er trug tatsächlich Strumpfhosen und flache Schuhe, die ihn an Ballerinas erinnerten. Schon bei Frauen fand er dieses absatzlose, nichtssagende Schuhwerk unsexy. An einem Männerfuß sah es einfach nur lächerlich aus. Das 16. Jahrhundert war modisch in keinem Fall nach seinem Geschmack.

»Du bist im wahrsten Sinne in die Haut des Fatinos Antonio Salverez geschlüpft. Ein hübscher Junge, wie ich finde.« Gelos zwinkerte ihm zu, als zwei vornehm gekleidete Damen an ihnen vorbeischlenderten und Vincent von oben bis unten musterten. »Für alle bist du ab jetzt Antonio. Die Reiter des Rennens sind bei den Frauen dieser Zeit scheinbar recht beliebt. Komm. Wir müssen trainieren, damit du nicht schon vor dem Rennen stirbst.«

»Trainieren?«

»Es sei denn, du willst, dass die erste Runde auf dem Pferd auch gleich deine letzte sein wird.« Der Kopflose zuckte mit den Schultern.

Noch etwas verwirrt wandte sich Vincent noch einmal dem Palazzo zu und beobachtete die Menschenmenge, die aus dem Rathaus hervortrat und sich in alle Richtungen auflöste. Fahnen, die rauschend in der Luft hin und her schwangen, verließen mit den bunt geschmückten Trägern ebenfalls den Platz, verschluckt von den engen Gassen der Stadt. Ihnen folgten hochrangige Sienesen, wie die Bewohner Sienas genannt wurden, und deren Familien. Hufschläge donnerten, erschütterten den Boden und Vince sprang zur Seite, als eine Gruppe von Pferden die enge Gasse betrat und nicht auf Passanten achtete. Ihm schwirrte der Kopf.

»Jetzt komm, Fatino.« Die Gestalt des kopflosen Reiters verschwand im Gemenge.

Vincent stand am Eingang der Gasse und blickte auf den Piazza del Campo, den Mittelpunkt der Stadt und des sienesischen Lebens. Die Stadt kannte er wie seine Westentasche aus unzähligen Besuchen. Er erinnerte sich daran, dass hier zu jeder Tages- und Nachtzeit etwas los war. Etliche Stunden hatte er in einem der vielen Cafés verbracht und es genossen, weit weg von der League zu sein. Leider war es ihm nie gelungen, eines der Rennen live mitzuerleben, was nun wahrlich hätte von Vorteil sein können. Jetzt war er mittendrin, in einem Albtraum, ohne eine blasse Ahnung davon zu haben, was auf ihn zukam. Er konnte zwar reiten, aber ein Rennen dieser Art war eine ganz andere Geschichte. Seine Kehle schnürte sich zusammen, als seine Fantasie mit ihm durchging. Von seinem Pferd in die Luft geschleudert und hart mit dem Kopf aufschlagend auf den Pflastersteinen. Gestorben auf dem Spielfeld, blutüberströmt. Wie ein oscarreifer Film flackerten nun Szenen vor seinem geistigen Auge. Er sah den Teufel, direkt neben sich. In der Hölle. Vernahm das markerschütternde Jubeln der Dämonen, die sich auf dem Vorplatz, dem Piazza San Pietro, dem Petersplatz der Hölle, eingefunden hatten, der rundherum lichterloh brannte. Entdeckte, wie glutheiße Lava aus den Ritzen der Steine hervorkroch, Funken in die Luft stoben und das Schwarz, der in den Gebäuden verbauten Obsidiane zum Glänzen brachte. Er schmeckte längst den Ruß auf seiner Zunge, spürte die Asche auf seiner Haut, die sich über ihn legte, und bemerkte die Hitze, die sich an ihn heranschlich wie eine hungrige Kreatur.

»Wollen wir hoffen, dass sich unser diesjähriger Fatino länger auf dem Pferd halten kann als der letzte.« Die herablassende Stimme holte Vince aus seinem Kopfkino heraus.

»Wir werden sehen. Doch wenn ich mir diesen Jüngling so anschaue, kann aus ihm etwas werden.« Jemand klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Oder, Junge? Du wirst uns nicht enttäuschen.«

Mit verwirrter Miene stierte Vince den gutgekleideten, älteren Mann an. Seine Augen blitzten siegessicher und flammten gleichzeitig in einem Goldgelb auf, das in einen sanften Braunton überging. Seine Iris, nachtschwarz umrandet, passend zu der Kleidung, die ebenfalls in Goldgelb, Schwarz und Azurblau gehalten war. Ein Herrschaftszeichen, ein goldenes Schild mit einem schwarzen, in der Antike gekrönten Doppeladler, der in der rechten Klaue Zepter und Schwert und in der linken die zentrale Reichskugel und den Kreuzritter trug, glänzte an seiner Brust auf. Vincent betrachtete verstört den römischen, in Azurblau dargestellten Großbuchstaben U.I, der in ein goldenes Rad eingearbeitet worden war.

»Was starrst du denn so?«, wetterte eine männliche Stimme und ein junger Mann in vornehmer Kleidung trat an die Seite des Älteren, der sich mit einem Lächeln verabschiedete und weiterging. »Warum sie einen wie dich mir vorzieht, ist mir ein Rätsel«, knurrte der Adlige, der nicht älter als zwanzig war, leise und fügte im Weitergehen übertrieben lauf hinzu: »Geh an die Arbeit und fangt an zu trainieren. Und jegliche Bestechungsversuche sind zu melden. Hast du verstanden?« Der lange Mantel, der in denselben Farben erstrahlte wie jener des älteren Herrn, der ihm die Schulter getätschelt hatte, schleifte über den Boden. Der dicke Stoff wirbelte den Staub auf, der goldfarben zurück auf den Untergrund segelte.

Ein ungutes Gefühl übermannte Vincent, der dem Schauspiel mit seinen Blicken folgte und zurückwich, als seine Gefolgschaft den beiden hastig hinterhereilte. »Was sollte das denn? «

»Ich bin immer wieder erstaunt, wie schnell du Freunde findest, Teufelssohn.« Gelos grinste. »Las uns aus dir jetzt einen echten Fatimo machen. Auf geht’s.«

»Was hat dieser Kerl gemeint?« Vincent blickte dem Tross hinterher, der um eine Ecke bog und verschwand. »Er scheint ein echtes Problem mit Antonio zu haben.«

»Wer weiß? Vielleicht gefällt ihm deine Nase nicht. Komm jetzt, Sohn des Teufels!«, zischte es von den Wänden der Gebäude und im selben Moment fand sich Vincent auf einem Platz wieder, an dem es von Pferden nur so wimmelte.
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Hufschläge donnerten in Vince’ Ohren und verwirrt wandte er sich um. Die Sonne tünchte die Tiere in einen goldenen Schein, brachte die Felle zum Glänzen. Eine Heerschar an Menschen hatte sich den Pferden gewidmet. Putzte, striegelte und verschönerte die Mähnen. Das Wiehern zischte über ihn hinweg, als sein Blick den kopflosen Reiter erfasste. Fast schon liebevoll glitt seine Hand über das Fell eines der Tiere. Streichelte sanft den Rücken, wanderte am Hals entlang. Er hielt inne, stierte der prächtigen Erscheinung in die Augen. Das Pferd senkte den Kopf, schmiegte sich an den Widergänger, der seine Lider schloss. Es war erstaunlich, wie innig die zwei sich gegenübertraten. Näher herantretend beobachtete Vince die Gesten des Mannes, der für Tod und Verbannung stand und ein Lakai seines Vaters war. Feinfühlig, wie es für ein Monster eigentlich nicht üblich sein konnte, legte er seine Stirn an die des Tieres und atmete tief ein. Gedankenverloren betrachtete Vince den Kopflosen und fragte sich, was seine Geschichte war. Warum er in der Hölle gelandet und nicht ins Paradies aufgestiegen war.

»Du!«, zischte es. »Wehe, du machst unser Contrade Schande! Das ist ja sonst eine deiner Spezialitäten, nicht wahr?«

Mit fragendem Blick wandte sich Vince der harschen Stimme zu und sah den Jüngling, der ihm auf dem Rathausplatz begegnet war. »Beschäftige dich mit deinem Pferd, hörst du? Nichts anderes sollte dich interessieren«, ergänzte dieser und grinste überheblich.

»Möchtest du mir irgendetwas sagen, Massimo?« Zähneknirschend trat Vince dichter an den Kerl heran.

»Was bildest du dir ein, Reiter?« Die Stimme seines Gegenübers zitterte leicht. »Aber wenn du mich schon so nett fragst: Lass die Finger von Marcella, sonst werde ich dich töten.« Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Bevor Vincent jedoch reagieren konnte, stand Gelos an seiner Seite und zog ihn davon.

»Er ist es nicht wert. Lass uns beginnen.« Mit einer auffordernden Geste deutete der Wiedergänger auf das Pferd, das gesattelt und bereit war, eins mit ihm zu werden.

»Der Kerl hat sie doch nicht alle.« Vincent blickte den Kopflosen skeptisch an. » Kann er mir gefährlich werden?«

»Hör jetzt auf, dir über diesen Kerl Gedanken zu machen und konzentriere dich«, brummten Gelos Worte über den Platz. »Dich vorzubereiten ist nun das Wichtigste. Das wird ein hartes Stück Arbeit und vermutlich gehst du im Rennen drauf.« Die Mundwinkel des Kopflosen zuckten.

»Sehr witzig. Mein Vater sagte, dass ich gewinnen muss.« Entschlossen nahm er die Zügel. »Lass uns beginnen. Wir müssen es schaffen, wenn es der einzige Weg ist, um Gretel zu retten.«

»Na also. Klingt schon besser.« Die Lippen des Widergängers verschmolzen zu einem schmalen Strich. »Ich werde dir zeigen, was du zu tun hast. Zum Glück erledigt das Pferd die Arbeit. Du musst dich nur bis ins Ziel auf dem Tier halten. Nichts weiter.«

»Nichts weiter?« Vincents Gesichtszüge spannten sich an und winzige Falten umspielten seine Augen.

»Das wird schon.« Gelos stellte sich vor das Pferd und zeigte auf den Steigbügel. »Aufsitzen!«, befahl er barsch und Vincent gehorchte, wenn auch widerwillig.
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Störrisch. Dieses Pferd war mehr als dickköpfig. Alles an seinem Körper schmerzte und Vince war sicher, etliche blaue Flecken von den Abwürfen davongetragen zu haben. Wie durch ein Wunder waren seine Knochen heil geblieben. Immer wieder hatte sich das Tier gesträubt, sich aufgebäumt und ihn abgeworfen. Die letzten Sonnenstrahlen kitzelten über seine Haut, wärmten seine müden Knochen, als er den Worten des Wiedergängers lauschte und versuchte, alles umzusetzen. Seit zahlreichen Stunden trainierte er, sich auf diesem sturen Hengst zu halten. Die Zügel fest in den Händen, die Beine schmerzvoll gegen den Leib des Tieres gedrückt, um nicht ein weiteres Mal auf dem harten Sandboden zu landen, hob Vince sein Gesicht gen Himmel. Er war ausgelaugt, sämtliche Muskeln waren verkrampft und immer wieder rief er sich in Gedächtnis, warum er das hier in Kauf nahm. Gretel und das Versprechen, seinem Schicksal entfliehen zu können.

»Rutsch in den tiefsten Punkt des Sattels. Spanne dein Gesäß an. Das Gewicht muss sich gleichmäßig auf Sitzbeinhöckern und Schambein verteilen. Bilde ein Dreieck mit der inneren Oberschenkelmuskulatur.«

»Das ist leichter gesagt als getan.« Stöhnend drückte Vincent den Rücken durch.

»Dein Oberkörper ist nicht gerade über dem Becken aufgerichtet. Der richtige Sitz fühlt sich stabil und sicher an. Ich kann sehen, dass das bei dir nicht so ist.«

»Ach ja?«

Mit einem resignierten Kopfschütteln holte Gelos Vincent vom Pferd. »Sieh zu und lerne.« Gazellenhaft bestieg der Wiedergänger den Hengst. »Den Oberkörper zurücknehmen, bis die Gesäßknochen senkrecht stehen. Dann den Kopf anheben. Den Blick geradeaus richten und mit den Augen die Umgebung erfassen. Die Schultern senken sich entspannt in Richtung Becken. Das setzt einen wohltuenden Prozess in Gang, denn das Gewicht der Arme verteilt sich über den Rücken, der Brustkorb wölbt sich und stützt die Schulterpartie. Das ist doch nun wirklich nicht schwer.«

»Für jemanden, der sein ganzes Leben auf einem Pferd verbracht hat, vielleicht nicht.« Vincent lehnte sich erschöpft an den Zaun, verschränkte die Arme vor der Brust und stierte den Widergänger an. »Ist Gelos dein richtiger Name?«

»Nein.« Geschickt sprang der Heerführer des Teufels vom Pferd. »Früher, als ich noch lebte, nannte man mich Luigi.«

»Luigi?« Vincent lachte. »Ist das dein Ernst?«

»Was gibt es denn da zu lachen?«

Beschwichtigend hob Vince seine Hände. »Okay, Luigi, ein letztes Mal versuche ich für heute, deinen Anweisungen zu folgen. Versprechen kann ich jedoch nichts.« Mit einem Feixen stieß er sich vom Zaun ab, stieg auf den Hengst und wandte das Gesehene an. »Richtig so?«

»Ja. Besser.« Gelos nickte. Mit seinen Händen fuchtelte er in Richtung Stall. Eilig zog ein Junge ein Pferd mit sich, überreichte ihm die Zügel. »Wir reiten aus.«

»Was?«

»Glaubst du etwa, das war alles?« Das Lachen vom Kopflosen kitzelte über Vincent hinweg. »Du musst ein Rennen gewinnen. Stirbst du, ist das Mädchen und auch alles andere verloren.«

»Das setzt mich überhaupt nicht unter Druck.«

»Vertrau mir. Einige Fähigkeiten, die dein Vater dir geschenkt hat, werden sich bald zeigen.«

»Welche?«

»Alles zu seiner Zeit. Und nun zeig dem Hengst, wer hier der Chef ist.«
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Weizenfelder schimmerten goldgelb, abgelöst von dunkelgrünen Weiden und gestreichelt von blutroten Sonnenstrahlen. Die auserkorene Route des Kopflosen hätte malerischer kaum sein können. Über zahlreiche Hügel führten sie die beiden durch die atemberaubende Toskana. Vorbei an steinernen Höfen, an Gutshäusern und an prächtigen Villen. Nur mit Mühe brachte Vincent den Hengst, der immer wieder ausbrechen wollte und buckelte, unter Kontrolle, bis beide sich endlich aneinander gewöhnten. Langsam legte sich eine blasse Dunkelheit über das Chianti-Gebiet, das für seinen auserlesenen Wein bekannt war. Gedankenverloren blickte Vincent in die Ferne. Vor ihm erstreckten sich zahlreiche Weinreben, deren dunkelblaue Trauben in den letzten Lichtstrahlen glänzten. Die nächtliche Feuchtigkeit begann, die Früchte einzuhüllen.

»Unser Ziel ist ein Weingut. Dort lernst du die verschiedenen Oberhäupter der Stadtteile von Siena kennen. Wie der Nichtsnutz aus deiner Contrade sagte. Bestechung ist bei diesem Rennen mehr als nur üblich und kann durchaus zum Sieg führen. Also benimm dich!«

»Woher weißt du das alles?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren.« Der kopflose Reiter spornte seinen Hengst an, der hastig davon galoppierte.

Seufzend folgte Vincent.
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Kapitel 8
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In unserem inneren Zwiespalt spiegelt sich der Konflikt zwischen verschiedenen Aspekten unserer Persönlichkeit wider. Es ist eine Auseinandersetzung zwischen unseren Wünschen, Überzeugungen und Emotionen.

Wärme umspielte Vincents Gesicht. Flammen loderten im Kamin, warfen die Schatten der Möbel an die Steinwände. Wer zündete ein Feuer im toskanischen Sommer an? Gemurmel, ohne dass er Einzelheiten verstand, erfüllte den Raum. In dieser Vergangenheit wechselten die Orte ebenso ohne Vorwarnung, wie schon bei Capitano Zeti. Steif und ungelenk, vom Trainieren mit dem Pferd erschöpft, wandte er sich den Stimmen zu. Hinter ihm, an einem langen, ovalen Tisch, erfasste er den jungen Mann aus Siena und vom Reitplatz. Arrogant die anderen Männer beobachtend. Zugleich jedoch fand Vince einen Ausdruck in seinem Gesicht als er zu ihm sah, der mehr war als die übliche Abneigung Hochgeborener gegenüber den einfacheren Bürgern. Mit ineinander gefalteten Händen, auf dem glattpolierten Holz ruhend, wandte er den Blick von ihm ab und betrachtete die anderen Männer in der Runde. Allesamt in bescheidener, mausgrauer Kleidung. Und doch war Vincent klar, dass es sich um die Oberhäupter der verschiedenen Contraden, der Stadtteile Sienas, handelte. Hausangestellte wirbelten um die hochrangigen Mitglieder der Familien herum, servierten Wein, Käse und Brot.

»Mein Herr«, ein Schatten tauchte neben Vince auf und riss ihn aus seinen Beobachtungen. »Man bittet Sie für einen Moment nach draußen.« Es war einer der Bediensteten, der sich verbeugte und eilig wieder im nachtschwarzen Flur verschwand.

»Geh«, forderte Gelos und nahm den Platz neben ihm ein. Geschmeidig glitt er in den Sessel und lächelte spitzbübisch. »Denk an die Aufgabe. Vermassele es nicht«, warf er hinterher, als Vince sich erhob und auf die Tür zusteuerte.
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Die Nacht hatte sich über die Weinberge gelegt. Nur die knöcherigen Konturen der Weinreben, angestrahlt vom sanften silbrigen Mondlicht, schimmerten ihm entgegen. Die frische Luft, die sein Gesicht als Windhauch streifte, kühlte seine erhitzte Haut. Suchend sah er sich um, bis er halb versteckt hinter dem Brunnen der Villa eine Gestalt wahrnahm. Zierlich, in einen Mantel gehüllt, dessen Kapuze tief im Gesicht hing. Mit einer kaum erkennbaren Bewegung bedeutete die Erscheinung ihm zu folgen und verschwand im Dunst der Nacht.

»Geh! Spiel deine Rolle. Es ist wichtig«, zischte es und Vincent verdrehte die Augen, als er eine Hand auf seiner Schulter bemerkte. Er drehte sich um, fand jedoch niemanden. »Geh!« Ein Stoß zwang ihn die wenigen Stufen hinunter, die in den Garten und zum Brunnen führten.

Olivenbäume säumten den Weg, der von einigen Öllampen erhellt war. Schatten, die sich auf den sandigen Untergrund legten und wie Messer spitz zuliefen, stammten von den am Pfad Spalier stehenden Zypressen. Unheimlich wanderten die Konturen in Richtung Springbrunnen, streckten sich, als suchten sie die Sonne. Das Wasser plätscherte an die Marmorsteine des Brunnens, als Vince näher herantrat und sich nach der Gestalt umsah.

»Mein Liebster, komm. Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte es in die Nacht.

»Wo bist du?«, rief Vince, der kaum fähig war, etwas zu erkennen.

»Folge dem Licht«, rauschte es über ihn hinweg.

Im selben Moment erfasste er eine blasse Lichtquelle, abgegeben von einer Laterne, die hin und her schwang. Mit tiefen Atemzügen folgte er. Sein Magen zog sich zusammen, bei dem Gedanken die Rolle des Fatino zu spielen, in die er geschlüpft war. Was geschah, wenn er aufflog? Die Wahrscheinlichkeit war groß, sehr groß sogar, was nicht nur die kaum vorhandene Begabung mit dem Hengst deutlich zeigte. Sein Geschick, mit dem Halbblut umzugehen und sich auf dem Sattel zu halten, waren offensichtlich eher wacklig, wie auch seine schauspielerischen Talente. Mit fest aufeinandergepressten Kiefern rief er sich die Geschichte des Rennens in seine Gedanken, von der ihm der Wiedergänger beim Ritt zur Villa berichtet hatte.

Der Palio di Siena war eines der härtesten Pferderennen der Welt. Dieses trug man auf dem zentralen Platz Sienas aus, der Piazza del Campo. Die verschiedenen Stadtteile traten gegeneinander an und hinter verschlossenen Türen schmiedete man Bündnisse, obwohl dies verboten war. Seit Hunderten von Jahren führte man das Rennen aus, widmete es der Madonna di Provenzano und der Maria Himmelfahrt.

»Ich habe dich vermisst.« Arme schlangen sich um seinen Hals und Lippen, die sich impulsiv auf die seinen pressten, ließen Vince kurz zurückzucken. »Was?« Die Frau befreite ihr Gesicht von der Kapuze und sah ihn fragend an. »Du brauchst keine Angst zu haben. Hier findet uns niemand.« Sie drückte sich an ihn.

Das seltsame Gefühl, dieses Mädchen, das er auf Anfang zwanzig schätzte, zu kennen, wurde jäh unterbrochen, als er ihre Hand an seinem Hosenbund bemerkte, die tiefer hinab wanderte. Lippen berührten erneut die seinen. Urplötzlich entfernte sich die Frau von ihm. »Was ist denn mit dir los?«

»Ich ...« Vincents Stimme versagte, als er den Schatten eines Pferdes in der Dunkelheit wahrnahm. Sah, wie es auf ihn zuritt, und zog das junge Mädchen reflexartig hinter sich. Knochen glänzten schauderhaft im Mondlicht, bis er Gelos in seiner wahren Gestalt erblickte. Sein Kopf hing am Sattel. Das Blut tropfte lautlos auf den Boden, zog eine ekelerregende Spur hinter sich her. Immer schneller steuerte er auf Vincent zu, bis ...

Alles vor seinen Augen verschwamm. Rauchschwaden umhüllten den Brunnen und Asche, die wie Schnee vom Himmel segelte, kratzte in seiner Kehle. Im selben Augenblick zeigten sich direkt vor ihm leere Augenhöhlen, eine bis zum Boden reichende Mähne und eine aus Skelettknochen bestehende Schnauze. Sein Blick wanderte und er sah die hocherhobene Axt des kopflosen Reiters, die in Zeitlupe auf ihn niedersauste. Von jetzt auf gleich verlor sich die Szene, und nur die raue Stimme des Kopflosen drang schmerzvoll in seinen Kopf ein.

»Gib dich ihr hin. Denk an den Auftrag.«

Als bestände Vincents Körper aus Luft, ritt Gelos durch ihn hindurch und verschwand im Dunst.

Keuchend fiel Vince auf die Knie. Das, was er in seinen Gedanken zurückgelassen hatte, toste in schrecklichen Bildern gegen seine Schädelwand. Verzweiflung, Trauer und ein blutiger Tod. Zugleich war in diesen Szenen jedoch eine Hoffnung zu finden. Eine unendliche Sehnsucht, endlich die Hölle zu verlassen und in das Paradies aufzusteigen. Ein unsagbarer Schmerz, der diesen Mann über Jahrhunderte begleitete und seinen Körper und Geist zerfraß, nahm auch ihn ein. Mit jedem Atemzug spürte er, wie sehr sich Gelos wünschte, Ruhe zu finden. Doch die Qualen verdunkelten jeglichen Silberstreifen am Horizont, der als Abertausende Sterne aufglühte, ihn lotste, es aber nicht schaffte, ihn auf den richtigen Weg zu führen. Vincent hatte noch nie zuvor solch eine seelische Qual erlebt. Es fühlte sich an, als zerriss sein Herz in blutige Fetzen. Der Kommandant, der dem Heer seines Vaters vorstand, flehte um Barmherzigkeit und bettelte um Gnade. Er, der grimmige, mysteriöse und rätselhafte Reiter, der mit dem Teufel im Bunde stand. Dessen kalte Augen und sein finsteres Lächeln nichts als Verderben, das Böse und die Verzweiflung verkörperten, die sich mit ihm verschmolzen hatten.

Dunkelheit breitete sich aus und ohne etwas dagegen tun zu können, verlor Vince nun jegliche Kontrolle. Alles drehte sich, bis er einen sanften Lichtschimmer erspähte, der sein Anker im schwarzen Nichts zu sein schien. Was sich ihm jedoch nun zeigte, war alles andere als die Hilfe, die er in Gedanken erflehte. Die ihn aus diesem Zustand befreite, zurückholte und diesen Schmerz nie wieder erfahren ließ.

»Tue, was sie verlangt. Sonst ist dein Schicksal besiegelt.« Die eisige Böe, die ihn zurück auf die Beine holte, brachte die Blätter an den Ästen zum Rauschen. Das Wasser im Brunnen wirbelte auf und schwappte über die Steine und das Bild, das die Vergangenheit des kopflosen Reiters verzerrte, verschwand.

Vince stöhnte, war kaum in der Lage, zu sich zu finden.

»Geht es dir gut, mein Liebster?« Zitternde Finger suchten die seinen. »Mit wem hast du gesprochen?« Die Worte brachen voller Sorge über ihn herein.

Schwankend drehte er sich um und erfasste rußfarbene Pupillen, seidenweiche, sanft gebräunte Haut und einen Mund, dessen Lippen blutrot glänzten. Verwirrt musterte die für ihn fremde Frau seine Gesichtszüge.

»Mit niemandem. Es tut mir leid. Irgendetwas schien mir an dem Wein nicht bekommen zu sein.« Mühsam zwinkerte er ihr zu.

»Ach Liebster. Bald haben wir es geschafft. Mein Vater verhandelt in diesem Augenblick mit den Aquilas. Dann reitest du für uns und wir können zusammen sein. Wenn auch vorerst nur heimlich.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass der Jüngling dort drinnen dem zustimmen wird.«

»Du meinst Massimo?« Sie stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Schon seit er ein Junge ist, stellt er mir nach. Mach dir keine Sorgen. Wenn du das Rennen gewinnst, hat mein Vater keinen Grund mehr, unsere Verbindung abzulehnen.«

»Was, wenn er verhindert, dass ich für euch reiten darf?«

»Du brauchst dir nicht dein hübsches Köpfchen zerbrechen, Liebster.« Die junge Frau spielte mit den Fingern an seinem Hemdkragen und sah mit großen Rehaugen zu ihm auf. »Ich sorge dafür, dass du für uns reitest … und gewinnst.«

»Wie willst du das denn anstellen?« Skeptisch blickte er sie an. »Das mit dem Gewinnen, meine ich. In diesem Rennen kann so viel passieren.«

»Man könnte meinen, du willst nicht gewinnen.« Nun blickte sie ihn mit gerunzelter Stirn an. »Willst du etwa nicht mit mir zusammen sein?«

»Nein … doch … So meinte ich das nicht.« Vincent ballte die Hände zu Fäusten und das Knacken seiner Fingerknöchel hallte gespenstisch durch die nun stille Umgebung. Das war es, was ihm das Genick brechen könnte. Und er war sich sicher, dass genau das es war, was den kopflosen Reiter amüsierte.

Er trat auf das hinreißende Mädchen zu. Ihr geflochtener Zopf ruhte auf ihrer Brust. Einige ihrer gelockten Haare fielen strähnchenweise in ihr Gesicht, als Vincents Hände sie sanft berührten und er sie küsste. »Ich werde alles tun, damit wir zusammen sein können«, erklärte er, als er sich von ihr löste.

»Das will ich dir auch raten«, lachte sie. »Schließlich sind wir doch füreinander bestimmt, nicht wahr?«

»Ja, Teuerste.« Grübelnd musterte sie Vincent, bis sie ihn an sich zog und erneut küsste.

Ihre Finger wanderten, glitten über seine Brust, tauchten tiefer und rieben sanft an seiner Männlichkeit. Alles an Vincent war angespannt und noch immer hörte er die Worte des Reiters, das zu tun, was sie verlangte. Aber nicht nur das. Er spürte weiterhin den Schmerz, die Einsamkeit und den unendlichen Wunsch, Ruhe zu finden. Diese Gefühle kreisten wie ein Geier über seinem Kopf und er war kaum fähig, sich auf das Mädchen zu konzentrieren. Hinzu kam das Bild von Gretel. Wie man sie über die Steine gezogen hatte, ohne dass er ihr helfen konnte. Alles in ihm sperrte sich, bei dem Gedanken, diese Frau zu küssen oder gar weiterzugehen. Glutheiße Lippen, die seinen Hals entlangwanderten, brannten wie Feuer, brachten sein Blut zum Kochen. Unbeirrt versuchte er, seinen Job zu erledigen, doch sein Herz sträubte sich, verkrampfte. Eine Mischung aus Abneigung, Ekel und obendrein das Gefühl der Wut kroch in ihm auf. Heißer Atem kitzelte über seine Haut, als das Mädchen sich daran machte, seine Hose zu öffnen.

»Ich liebe dich. Du bist mein Held. Und wenn du das Rennen gewinnst, können wir endlich heiraten.« Sie ließ von ihm ab, setzte sich auf den Brunnenrand und hob einladend ihr Kleid. Darunter blitzten ihre, aus Spitze bestehenden Strümpfe hervor, die bis zu den Oberschenkeln reichten. Über ihnen sah er ihre seidenweiche und goldbraun schimmernde nackte Haut. Für einen Moment verschlug es Vincent die Sprache, als sie ihre empfindlichste Stelle aufdeckte. Das Höschen fehlte. Er schluckte, biss die Zähne zusammen. »Ich will dich!«, flüsterte ihre Stimme, die eisigkalt über Vince’ Rücken glitt. »Komm!«, befahl sie mit einem anlockenden Grinsen und deutete zwischen ihre Beine.

»Ich ... Es tut mir leid. Aber ich muss zurück. Die Herren warten auf mich.«

»Seit wann interessieren dich die alten Männer?« Ihr Blick verfinsterte sich.

»Wir wollen doch zusammen sein, oder? Daher muss ich mich den Contraden zeigen. Deinen Vater davon überzeugen, dass ich der Richtige bin.«

»Dafür habe ich längst gesorgt. Hast du das etwa vergessen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich will sichergehen, dass unser Plan nicht scheitert.«

Mit lüsternen Blicken kreiste sie ihr Becken. Offenbarte immer wieder ihre Scham, bis ihre Finger hinabglitten. »Du verzichtest? Wirklich?«

»Ja. Aber nur heute.« Vincent zwinkerte, reichte ihr die Hand. »Komm, bevor uns noch jemand entdeckt. Ich mache es wieder gut. Versprochen!«

»Nun gut. Lass es ja nicht zur Gewohnheit werden, Liebster.« Die junge Frau, deren Namen er nicht kannte und unbedingt herausfinden musste, ließ ihren Rock nach unten gleiten, erhob sich und presste erneut ihre Lippen auf die seinen. Eine Sekunde später stieß sie ihn von sich, lächelte, zog die Kapuze des Mantels über den Kopf und verschwand in der sternenklaren Nacht.

Erleichtert schaute er ihr nach und atmete tief ein, als er sich zum Gehen wandte.

»Du hast dich hervorragend aus der Situation herausgewunden, Sohn des Teufels. Hätte ich nicht gedacht. Schließlich ist dein Vater kein Kostverächter.« Gelos tauchte unmittelbar neben ihm auf.

»Ich bin aber nicht wie er.« Vincent schüttelte den Kopf. »Es wäre vielleicht schlau gewesen, vorher ein paar Informationen zu erhalten, was mich erwartet. Das hätte auch schiefgehen können.«

»Vielleicht hatte dein Vater ja keine Informationen über sie.« Gelos zuckte mit den Schultern. »Oder er ist davon ausgegangen, dass du das Naheliegendste tust.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass er alles aus dieser Zeit hier weiß.« Seine Miene verfinsterte sich. »Vielleicht wäre er gar nicht traurig, wenn ich scheitere.«

»Oder er wollte dich prüfen und wissen, wie ernst es dir mit der kleinen Ghost Witch wirklich ist. Wer weiß?« Das verächtliche Schnauben seines Reitlehrlings erzeugte ein Lächeln auf der Miene des kopflosen Reiters.

»Lass uns reingehen, bevor wir vermisst werden.« Vincent wandte sich zum Gehen, blickte dann allerdings noch einmal über die Schulter. »Und reite nie wieder durch mich hindurch!«

»Warum?«

»Weil ich deine Gedanken hören und sehen konnte. Sämtliche Sehnsüchte, Wünsche und der elend lange Kampf mit dir selbst. Kummer, Verlangen und grausame Schmerzen, alles donnerte durch mich hindurch, als wäre ich du. Ich habe ...«

»Schon gut.« Das Knurren des Wiedergängers surrte in die schwarze Umgebung und schreckte schlafende Vögel auf, die kreischend davonflogen.

»Also, mache das nie wieder, wenn du nicht willst, dass mein Vater deine Geheimnisse erfährt.«

Mit einem zerknirschten Nicken bedeutete der kopflose Reiter Vincent, vorzugehen. »Bitte, Fantino.«
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Kapitel 9
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Das Leben bietet uns stets die Chance, neue Wege zu gehen und uns von alten Mustern zu lösen. Es ist eine Gelegenheit, uns selbst neu zu entdecken und unser volles Potenzial zu entfalten.

Etliche Male veränderten sich die Umgebung, Orte und Tageszeiten. Vince hatte aufgegeben, zu erfragen, wo, wann und wie lange er in der Vergangenheit hin und her gereist war. Gelos, der ihm beinahe Tag und Nacht versuchte, das Reiten beizubringen, und ihm auf schmerzvolle Art zeigte, dass er niemals als ein Jockeyausnahmetalent betitelt werden würde, war mehr oder minder verstummt.

Mit müden Augen stierte Vince durch die winzige Luke in seinem kärglichen Zimmer. Man hatte ihn und die anderen Fantini dicht am Piazza del Campo einquartiert. Abgeschottet von der Außenwelt, um Bestechungsversuchen entgegenzuwirken. Für ihn hatte der Tag heute erneut schmerzvoll geendet. Stöhnend drehte er sich auf die Seite, vernahm das Knarren des Bettes und atmete schwer.

Am 2. Juli eines jeden Jahres fand das Palio statt und der Kalender am Reitstall, lebhaft in roten Markierungen abgekreuzt, offenbarte, dass es noch zwei Wochen waren. Lange Tage und Nächte voller Schmerz, Aggressionen und der Hoffnung, das Rennen zu gewinnen, um so zu Gretel zu gelangen. Nach wie vor hatte Vincent Schwierigkeiten, die verschiedenen Contraden auseinanderzuhalten, sich zu merken, welche Reiter er vom Pferd stoßen und so für ein Vorankommen auf den Sandboden befördern musste. Alles war auf Betrug und Rücksichtslosigkeit ausgerichtet, dem Vincent nichts entgegensetzen konnte, so sehr es ihm widerstrebte, in diesem Spiel mitzumachen. Die Befreiung von Gretel und sein Schicksal standen an oberster Stelle. Dafür war er bereit, alles zu tun, auch wenn es sein Herz in Aufruhr versetzte und seinen Magen verknotete.

»Hast du mit Marcella gesprochen?«, knurrte es von der gegenüberliegenden Wand.

»Nein!« Vincent, der den Wiedergänger beauftragt hatte, ihren Namen und möglichst viele Informationen über sie herauszufinden, wandte seinen Blick und betrachtete Gelos, der auf der anderen Seite im Bett lag und an die Decke stierte.

»Es ist unser ...«

»Ja, ich weiß. Unser Auftrag, das Rennen zu gewinnen, um das Banner zu erhalten. Was aber, wenn ich es nicht schaffe?« Vince setzte sich auf. »Mal ehrlich. Du weißt genau, dass mir Pferde nicht stehen.«

»Es ist mir egal, ob dir Pferde stehen, wie du es so schön nennst. Du musst nur lange genug draufbleiben und als Erster das Ziel erreichen«, schnaubte Gelos. »Was ich aber eigentlich meinte, ist, dass Marcella Teil dieses Auftrages ist. Du brauchst sie für den Sieg.«

»Und genau das ist ja das Problem. Und nicht nur das!« Vince erhob sich. »Sollte ich gewinnen, wie komme ich dann in die Welt der Poltergeister? Was muss ich dann tun? Mein Vater hat nichts dergleichen erzählt.«

»Es wird irgendwie funktionieren.«

»Irgendwie?« Vince stierte Gelos an, der gleichgültig mit den Schultern zuckte. »Ach und nicht zu vergessen: Gleichzeitig soll ich dafür sorgen, dass keiner der anderen Reiter vorher ins Ziel gelangt. Entsprechend muss ich ...«

»... der Sohn des Teufels sein. Richtig.« Mit grimmiger Miene setzte sich Gelos ebenfalls auf. »Hab ein wenig Vertrauen in dich selbst. Du schaffst das schon. Denk an dein Mädchen.«

»Sie ist nicht mein Mädchen.«

»Lass mich raten. Sie ist immun gegen deine charmante Art und möchte sich nicht mit des Teufels Sohn einlassen.«

»Sehr witzig.«

»Soll ich es mal versuchen?«

Vincent sprang mit geballter Faust auf den Handlanger seines Vaters zu und verharrte mit mahlendem Unterkiefer dicht vor dessen Pritsche.

»Schon gut. War nur ein Spaß.« Der aktuell wieder nicht ganz Kopflose legte seine Arme in den Nacken, fiel zurück in sein Kissen und grinste. »Konzentriere dich auf Marcella. Sie ist diejenige, die etliche Fäden in der Hand hält und dafür sorgen kann, dass du unbeschadet ins Ziel kommst.«

»Bist du dir da so sicher?« Vince entfernte sich von ihm.

»Sie steht auf Antonio. Wenn du sie wegstößt, kann das für uns alle übel enden. Dann kannst du Gretel vergessen. Willst du das?« Der Kopflose setzte sich erneut auf. »Marcella ist längst misstrauisch geworden. Du musst dich auf sie einlassen.«

»Nein!« Vince ließ sich zurück auf das Bett gleiten. »Das wird nicht passieren.«

»Wer hätte gedacht, dass ein Spross des Dunklen solch moralische Anwandlungen haben kann?« Gelos deutete auf Vincent. »Du hast keine Wahl. Willst du Gretel retten und das Notwendige tun oder sie für dein reines Gewissen in den Tod schicken? Marcella ist einer der Schlüssel für das Gelingen unseres Auftrags. Beweg dich!«

»Ich finde einen anderen Weg. Also nein. Ich gehe nicht.«

»Mein Auftrag ist es, dich auf das Rennen vorzubereiten und dafür zu sorgen, dass alles glatt läuft.« Die Stimme des Wiedergängers scholl an.

»Wir schaffen das auch, ohne dass ich mit Marcella schlafe.«

»Ich fürchte nicht!« Der Kopflose sah ihn durchdringend an. »Wenn du nichts tust, war alles umsonst. Sie macht sich bereits Sorgen, dass du eine andere hast, weil du nicht mehr das Bett mit ihr teilst.«

»Was? Woher weißt du das?« Vincents Augen weiteten sich.

»Sagen wir mal, dass ich mich gut mit ihrer Dienstmagd verstehe.« Sein Zwinkern sprach Bände. »Ich nehme unseren Auftrag eben ernst, scheinbar im Gegensatz zu dir. Los jetzt. Noch ist es nicht zu spät.«
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Gitarrenklänge säuselten aus der unteren Etage nach oben. Seidenvorhänge, die sich aufbauschten und vom Wind nach draußen gesogen wurden, schimmerten im sanften Licht der Öllampen. Hände, die immer wieder über seinen Oberkörper glitten, holten ihn in die Realität zurück. Vincent schloss kurz die Augen, um sie mit einem tiefen Einatmen erneut zu öffnen. Marcella hatte ihren Kopf an seine Brust geschmiegt. Ein Bein war mit dem seinen verschlungen. Ihre nackte Haut glänzte und sein linker Arm ruhte auf ihrer bronzefarbenen geschwungenen Hüfte. Sämtliche Muskelstränge verknoteten sich und behutsam löste er sich von der jungen Frau, deren Gesicht ihm noch immer bekannt vorkam, ohne es zuordnen zu können. Schwerfällig erhob er sich und ging zu den Flügeltüren der Fenster, die offen standen. Eine laue Brise kühlte seinen schweißnassen Körper.

»Was ist mit dir?« Marcella setzte sich auf. »Hat es dir nicht gefallen?«

»Doch, meine Teuerste. Sehr sogar«, log Vince, der sich an kaum etwas erinnerte.

Kurz nach dem Gespräch mit dem Reiter, war er wieder im Geschehen dieser Epoche gesprungen. Bruchstückhaft erwachte sein Geist während des Liebesaktes zwischen Antonio und Marcella in diesem Zimmer, um sogleich wieder zu springen. Diesmal war er fast froh über das seltsame Verhalten von Zeit und Raum. Wieder kamen ihm Zweifel an dem, was er hier tat. Er war kaum noch Herr seiner Sinne, da ständig ein wirres Gedankenchaos durch ihn hindurch wirbelte. Was zur Hölle sollte er tun? An dem Rennen teilnehmen, bei dem die Wahrscheinlichkeit eher gering war zu gewinnen? Einen anderen Weg suchen, um in die Welt der Poltergeister zu gelangen? Wenn ja, welchen?

»Komm zurück ins Bett«, flüsterte Marcella und räkelte sich auf den Laken wie eine Katze. Ihre Finger glitten langsam über den geschwungenen Bogen ihres Pos ihre Hüfte entlang, über die Wölbung ihrer schmalen Taille und fanden in einem immer kleiner werdenden Kreis ihre zarten Knospen. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihren Kopf in das Kissen gleiten und drehte ihr Becken in seine Richtung, während ihre andere Hand wie in Zeitlupe nach unten über ihren flachen Bauch wanderte. Sanft bewegte sich ihre Hüfte, als tanzte sie. Zu einer schaurig berückenden Melodie. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als ihre Hand zwischen die Schenkel wanderte. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Mein Vater wird bald zurück sein. Er darf dich hier nicht entdecken«, säuselte sie und fuhr mit ihrer Zungenspitze ihre Oberlippe entlang.

»Was, wenn ich das Rennen nicht gewinne?«

»Mach dir deshalb keine Sorgen. Es ist alles geklärt.«

»Wie? Mit wem?«

»Das tut nichts zur Sache. Aber vertrau mir, es wird funktionieren. Du wirst siegen und wir werden heiraten.«

Vincent drehte sich erneut den Fenstern zu, trat hinaus in die Dunkelheit. Sein Blick wanderte sehnsuchtsvoll zum Himmel, zu den Sternen, die wie fast erloschene Funken eines einstigen Feuers schimmerten. Gleichzeitig zuckten Schatten in seinem Augenwinkel auf, die an den Innenwänden von Marcellas Zimmer aufflackerten. Jene schienen eine Geschichte zu erzählen, wie ein unheimliches Schattenspiel in einem düsteren Theater. Ruckartig drehte er sich um.

Silhouetten mit Teufelshörnern und Federn, die Köpfe zierten. Begierig zuckten schwarzgetränkte Körper. Gaben sich vollends ihrer Begierde hin. In diesem Moment spürte er, wie sanfte Lippen über die seinen strichen. Seine Muskeln vibrierten schmerzhaft, und ein Verlangen durchströmte ihn, das er kaum fähig war, zu unterdrücken. Gebannt stierte er auf die tanzenden Schatten, die plötzlich Gretel und ihn enthüllten. Auf der Hochzeitsfeier von Catarina de Medici. Wie war das möglich? Sein Schädel pochte, als würde ein Hammer immer wieder auf ihn einschlagen, bis ein Wispern durch die blasse Dunkelheit des Zimmers raunte. »Vince ...«

Gretel? Nein, das konnte nicht sein. Geschockt und erstarrt beobachtete er, wie die beiden Schattenrisse die letzten Millimeter, die sie voneinander trennten, überwanden und miteinander verschmolzen. Alles an Vince stand unter Strom, aber er konnte sich nicht bewegen. Es fühlte sich an, als wäre er zu Stein verwandelt worden. Nur sein Geist war wach. Der versuchte schmerzhaft, das Theaterstück zu verfolgen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut, die wie tausend winzige Diamanten im rötlich-goldenen Licht des Kamins, in dem die Holzscheite schwelten, glänzten. Sein Herz schlug, als wollte es jeden Moment aus seiner Brust springen, und er spürte Gretels Berührungen immer deutlicher. Wie ein wilder Wasserstrom durchfloss eine ungezähmte Energie seine Adern und versetzte sein Innerstes in heftiges Beben.

Ohne sein Zutun sprudelten die Worte: »Grete, sag mir, dass du mich willst«, aus ihm heraus, und Vincents Augen weiteten sich. Seine Gesichtszüge verhärteten, als sich im selben Moment schattenhafte Flügel über die gesamte Wand ausbreiteten. Schwarzgoldene Federn glänzten und vereinten sich mit den cremeweißen Marmorplatten. »Sag es!«, forderte seine Stimme erneut, bis sich alles in Luft auflöste.

Wie vom Blitz getroffen, sprang Marcella auf. »Was willst du hier?«, kratzten ihre Worte über die nächtliche Umgebung hinweg. Es war offensichtlich, dass sie nicht mit Vincent sprach. Immer wieder blickte sie sich hektisch um.

»Antonio«, rauschte es von den Wänden wider. »Sein Sieg ist gewiss. Der Pakt wird erfüllt!« Vincent erkannte die Stimme seines Vaters sofort.

Wie dem Wahnsinn verfallen drehte sie sich im Kreis und sah sich hektisch um. »Weiche von mir. Der Vertrag ist noch nicht erfüllt. So lange gehört meine Seele ganz allein mir.« Marcella wirbelte herum und stierte Vince an. »Wir werden zusammen sein. Für immer.« Mit glasigen Pupillen, in denen unendliche Traurigkeit herrschte, trat sie auf ihn zu. »Mein Geliebter.«

»Was hast du getan?«, hörte er sich flüstern. Ohne die Möglichkeit, eine Antwort von Marcella zu erhalten, veränderte sich die Umgebung vor Vincents Augen. Schatten formierten sich, wuchsen zu einer undurchlässigen Nebelwand heran.
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»Hab keine Angst, meine Schöne. Tritt ein«, surrte es verzerrt.

Wie von einer unsichtbaren Hand ergriffen, zog man Vince voran. Sand knirschte unter seinen nackten Füßen, scholl als Grollen durch die Dunkelheit, bis ein glühend heißer Windstoß das offenbarte, was er längst vermutete. Er war in der Hölle. Zurück bei seinem Vater. Doch zu wem hatte er gesprochen?

Meterhohe Bergwände, schroff, steil und bestehend aus schwarzem, glänzendem Gestein, säumten einen Pfad, dem er folgte. Schreckgestalten, deren Silhouetten als Schatten auf dem Weg waberten und das Licht in sich aufsogen, schienen sein Kommen bemerkt zu haben. Groteske Erscheinungen mit entstellten Leibern, Skelettarmen, mehreren Köpfen und langen dürren Armen, die bis zur Erde reichten, streckten sich nach ihm aus. Erneut zog eine Wand aus Nebel auf, teilte sich jedoch für einen winzigen Spalt.

Was er nun sah, ließ ihn erstarren. Eine Frau, nackt auf dem Bett. Über ihr eine behaarte Erscheinung, mit Widderhörnern, Pferdebeinen und einem Schwanz, an dessen Ende messerartige Krallen die Spitze formten.

»Damit gehört deine Seele mir«, hallte es wie ein Echo an Vincent heran.

»Wir werden sehen«, krächzte die Stimme der Frau, die sich aus dem Bett erhob und einen mit Edelsteinen besetzten Dolch unter dem Kissen hervorzog.

»Marcella!«, flüstere Vince.

Wie ein Schild hielt sie die Waffe zwischen sich und Luzifer, der zurückwich. Sie eilte aus dem Zimmer, ohne dass der Teufel sie aufhielt.

»Soll ich sie zurückholen?«

Erschrocken drehte sich Vincent um und erfasste Gelos, der in der Tür stand.

»Nein. Lass das Weib gehen. Der Vertrag ist besiegelt.«

»Wie ihr wünscht, mein Gebieter.« Der kopflose Reiter verbeugte sich und verschwand.

Die Umgebung verschwamm und der Boden unter Vincents Füßen begann zu beben. Nur mit Mühe war er fähig, sich zu halten, als Risse die Steine teilten und ein Donnern, tief aus dem Erdreich stammend, ihn nun doch auf die Knie zwang. Aus dem Augenwinkel erfasste er zwei verschleierte Frauen, gefolgt von zahlreichen Dämonen und anderen Kreaturen, die weder Monster der Hölle noch Geister, Hexen oder Menschen waren. Gebannt stierte er auf die Szene und versuchte, die Gesichter der Frauen zu erkennen. Ohne Erfolg. Die Meute griff ohne Vorwarnung an. Flügel, rabenschwarz und mit rotglühenden Lichtern gespickt, spannten sich und schossen Funken wie Geschosse auf die Eindringlinge. Etliche Dämonen und Monster fielen und blieben reglos liegen. Erst jetzt bemerkte Vincent, der sich an eine Wand im Zimmer gepresste hatte, dass schwarzes Blut aus einer Wunde unterhalb der Brust seines Vaters tropfte und dieselbe Frau, die vorhin das Zimmer verlassen hatte, erneut unbekleidet in dem großen Himmelbett lag. Undeutlich erkannte er etwas Schwarzblutendes in ihrer Hand. Dem Dias fehlte ein Stück seiner Rippe. Sein Blick wanderte und er traute seinen Augen nicht.

»Gretel?«

»Tötet ihn!«, schrie eine der Frauen und bedeutete dem Gefolge, auf ihn loszugehen.

Vincent stürmte auf Gretel zu, die mit schreckgeweiteten Augen an der Wand stand und die Szene beobachtete. Er ergriff ihre Hände, zog sie in seine Arme. »Was tust du hier?«

»Hol mich hier raus!« Ihre Stimme war ein schmerzverzerrtes Flüstern und ließ sein Herz verkrampfen.

Um dem Irrsinn heil zu entkommen, der sich in Flammen, Schreien und tobsüchtigen Angriffen manifestierte, packte Vince ihre Hand, zerrte sie in Richtung Tür, bis sich ihre Gestalt in Luft auflöste.

»Grete? Nein! Wo kann ich dich finden?« Doch es war zu spät. Seine Worte verhallten im Getöse des Kampfes, den der gefallene Morgenstern mit seinen Angreifern austrug.

»Niemand kann mich töten«, donnerten die Worte seines Vaters durch das Gemäuer.

Hastig drehte sich Vince um, stierte auf den Fürsten der Unterwelt, der sich mit einem Satz in die Luft erhob und seinen Schwanz auf die Schar seiner Angreifer niedersausen ließ. Seine mit glänzenden Federn bestückten Flügel wirbelten herum und schleuderten die Dämonen und die ihm fremden Kreaturen gegen die Wände. Ihre Leiber verwandelten sich in Aschehäufchen, noch bevor sie am Boden aufschlugen. Die Erde bebte erneut und Vincent war nicht fähig, sich auf den Beinen zu halten. Heiße, alles vernichtende Lava, die sich aus den entstandenen Rissen drückte, kroch dampfend auf die Angreifer des Teufels zu. Herauflodernde Flammen fraßen jene auf und verwandelten sie ebenfalls in Asche – vom Wind der Flügelschläge davongetragen.

»Finde den Weg!« Blutunterlaufende Augen wandten sich Vincent zu, bis die Flammen ihn blitzartig einkreisten und verschlangen.
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Kapitel 10
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Die wahre Stärke liegt darin, um Hilfe zu bitten und Unterstützung anzunehmen, wenn wir sie brauchen. Es zeigt Reife und Offenheit und ermöglicht uns, gemeinsam größere Höhen zu erreichen.

Ben hastete mit Arietta in den Armen die Treppen hinauf, bog links ab und eilte mit ihr durch die Gänge. Niemand war zu sehen und wie so oft in dieser Nacht biss er die Zähne fest aufeinander. Woher zur Hölle sollte er wissen, wo sich diese Bernadette aufhielt? Ohne anzuhalten, schleppte er die Hexe mit den brombeerfarbenen Haaren, deren Kopf mit geschlossenen Augen an seiner Brust ruhte, durch die Akademie. Nur mit einer vagen Richtung hatte man ihn in diesen Teil des Gebäudes geschickt. Während er durch die Flure irrte und immer wieder nach Hilfe rief, ging der Atem seiner Freundin immer flacher und ihre Lider begannen zu flackern. Ein sanftes Leuchten, das unter einer Tür zum Vorschein kam, zog Bens Aufmerksamkeit auf sich. Es war neben den roten Signallampen, die überall in der Akademie seit dem Angriff pulsierten, das einzige Licht hier. Vorsichtig setzte er Ari ab, lehnte sie an die Wand und öffnete die Tür. Spähte hinein und stellte fest, dass niemand hier zu sein schien. Sein Herz klopfte lautstark, als er langsam mit der Hexe in den Armen eintrat und die schwere Holztür mit dem Fuß hinter sich schloss.

Kurz scannte er mit geschultem Blick den Raum erneut nach Eindringlingen und setzte Ariettas zitternden Körper auf einem Stuhl ab. Das Ächzen seiner Freundin erinnerte ihn an die Dringlichkeit der Situation, und er drückte ihre Hand fester auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. In Panik suchte Ben nach irgendetwas, das helfen könnte.

Das Zimmer, in dem sie sich befanden, schien der untere Teil eines außergewöhnlichen Wohnraumes zu sein. Das sanfte Licht des Mondes drang durch die Buntglasfenster, verstärkte sich auf seltsame Weise und erhellte das Zimmer in pastelligen Farben. Blumenarrangements und Sträucher, durch das Licht perfekt in Szene gesetzt, umgaben sie. Ohne auf diesen Effekt weiter zu achten, krallte sich Ben ein Tuch, das auf einem Sideboard lag und schob es Ari zwischen die Finger.

»Fest drücken!«, befahl er. »Ich hole Hilfe.«

Sein Blick fiel auf eine Treppe, die auf eine Galerie führte. Auf dieser fügten sich zahlreiche Bücherregale makellos in den Raum ein. Mehr konnte er nicht erkennen, war aber der Meinung, dort oben ein Geräusch gehört zu haben.

»Ich suche Bernadette! Ist dort oben jemand?« Ben trat in Richtung des Aufgangs, dessen Geländer von einer Kletterpflanze überwuchert war. Die dunkelgrünen Blätter flimmerten auf eine eigenwillige Weise und die leuchtend lila Blüten, die zwischen dem Laub hervorstachen, schlossen sich abrupt, als er näherkam. Zugleich wuchsen an den Ranken Stacheln hervor und die Äste begannen, den Aufgang zuwachsen zu lassen. Die Blüten öffneten sich erneut und Ben glaubte einen sanften Nebel aus den Kelchen aufsteigen zu sehen.

»Ich benötige hier unten Hilfe. Bitte!«

Der typische Geruch des Waldes, gepaart mit dem süßlichen Aroma einer blühenden Wiese, den er bisher gar nicht wahrgenommen hatte, erfüllten den Raum. Wie in Trance steuerte Ben auf den Sessel neben Arietta zu, strich wie einem Befehl folgend sanft über das polierte Holz des Tisches und eine ihrer Hände. Seine Finger verkeilten sich mit den ihren und er hörte Aris Herzschlag, der immer langsamer werdend die Musik des Lebens spielte. Tief einatmend betrachtete Ben Ari, deren Gesichtsfarbe sich in ein blasses Grau verwandelte. Sein Inneres bebte vor unkontrollierbarer Wut. Gleichzeitig erfasste ihn jedoch eine unnatürliche Ruhe gepaart mit eiskalter Verzweiflung, die mit der quälenden Ohnmacht des Nichtstun-Könnens verschmolz.

»Lasst das, Kinder!« Eine Frau mit leuchtend roten Haaren und einem grazilen Körper schritt die Treppe hinunter. »Sie sind keine Gefahr.«

Ihr Kleid raschelte gedämpft auf den Stufen. Ben beobachtete, wie sich die lila Blüten der Rankenpflanze schlossen, die Dornen verschwanden und der Frau den Weg freigaben. Hinter ihr verschlossen die Äste und Blätter allerdings den Aufgang erneut. Gleichzeitig wurde sein Geist wieder klar und die Benommenheit schwand.

»Ihr müsst sie entschuldigen.« Die Rothaarige trat an Ben und Arietta heran und deutete zur Treppe. »Seit dem Angriff sind sie etwas nervös.« Als sie der Kletterpflanze zunickte, raschelte diese wie zur Bestätigung, was Ben mehr als seltsam erschien.

»Was ist passiert?«, hallten die Worte der Unbekannten, als sie begann, die Wunde von Arietta zu untersuchen, deren Atem nur noch flach und unregelmäßig ging.

»Eines dieser Wesen hat sie verletzt.« Bens Stimme spiegelte die Sorge um seine Freundin wider. »Seid ihr Bernadette?«

»Ja, mein Lieber«, hauchte die Frau und zeigte auf die Treppe. »Nimm sie mit! Wir müssen uns beeilen. Sonst wird sie sterben. Das Gift hat sich schon sehr weit ausgebreitet.«

»Gift?«, murmelte Ben. Seine Augen folgten den Bewegungen der Fremden, die sich nun der Treppe zuwandte. Ihre Hände fuhren durch die Luft und die Pflanze, deren Funktion es scheinbar war, den Aufgang zu bewachen, zog sich zurück und gab die Treppe frei.

»Trag sie nach oben. Die kleine Hexe wird schon wieder, keine Sorge.«

Mühsam hievte Ben Ari in seine Arme. Erst jetzt bemerkte er seine eigene Erschöpfung und ignorierte sie. Mit seiner Freundin im Arm, die leblos und schlaff wirkte, folgte er Bernadette. Vor einem Bücherregal vollzog sie seltsame Handbewegungen. Das Holz knarrte. Staub wirbelte auf, schwebte wie ein Funkenschwarm zu Boden. Die Bücherwand teilte sich exakt mittig, ohne Rücksicht auf die dort gelagerten Wälzer, die teilweise zu Boden fielen. Blätter segelten in die Luft und es offenbarte sich ein Gang. Dunkel, von der Schwärze der Nacht eingenommen. Bernadettes Silhouette verschwand im Nichts.

»Komm schon«, hallte ihre Stimme aus dem lichtlosen Spalt.

»Wo bin ich hier nur reingeraten«, flüsterte Ben und sein Blick wanderte zu Ari, die sich angestrengt gegen die Bewusstlosigkeit wehrte. »Gleich wird dir geholfen.« Schnell führte er sie in das schwarze Unbekannte.
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Das Bücherregal schloss sich, als die beiden hindurchgetreten waren. Ein sanfter Lichtschimmer, der keine Quelle zu haben schien, erhellte den Gang nur minimal. Ben verharrte einen Moment lang und gab seinen Augen die Möglichkeit, sich an das Dunkel zu gewöhnen. Auf keinen Fall wollte er Gefahr laufen mit Arietta zu stolpern. Er sah Staubkörner, die in der Luft tanzten wie kleine glitzernde Sterne, die ihre eigene Geschichte erzählten. Mit der Hexe im Arm folgte er Bernadette, die bereits vorausging. Es war stickig, feucht und die schwüle Brise, die ihm nun entgegen stob, wärmte seine ohnehin schon erhitzte Haut. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Brannte in seinen Augen, als er hinabtropfte. Angespannt lauschte er den hastigen Bewegungen von Bernadette und folgte ihr, bis Stufen ihn aufhielten.

Der Abgang entpuppte sich als steinerne Wendeltreppe. Mit fest aufeinandergepressten Lippen hievte Ben Arietta die Treppe hinunter. Mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, in ein anderes Zeitalter hinabzusteigen. Das fahle Licht von Öllampen flackerte nun auf. Zuckte nervös und warf Rauch an die Wände, die zu schattenhaften Konturen heranwuchsen. Der aufdringliche Geruch von altem Stein und feuchter Erde drang in seine Nase und ließ ihn instinktiv husten. Ariettas Lider waren geschlossen und der Schein der Lampen ließ ihre Haut aschfahl erscheinen. Die Treppe schien endlos zu sein, und Ben fragte sich, wie tief sie wohl in die Erde hinabstiegen.

Nach endend langen Minuten, die sich wie Stunden hinzogen, erreichten Ari und er den Fuß der Wendeltreppe. Ein düsterer, feuchter Raum offenbarte sich ihm. Keine Spur von Bernadette, als er sich umsah. Doch weiter vorn in der Dunkelheit vernahm er ein Geräusch, dem er folgte. Die Luft war dick und drückend. Hier und da brannten weitere Öllampen an den Wänden und spendeten ein wenig Licht, konnten die Finsternis aber nur einige Meter zurückdrängen. Ein eigenartiger Duft von feuchtem Holz, Erde und saurem Wein strömte ihm entgegen, als er mit Ari im Arm voran lief. Die Wände des Kellers, eines ehemaligen Weinkellers, wie Ben allmählich erfasste, bestanden aus grob behauenen Steinblöcken und waren von feinem Staub bedeckt. Zwischen den Fässern und Regalen waren zahlreiche Netze von Spinnen verteilt, die sanft hin und her schwangen und ebenso von der Decke hingen. Überall im Raum lagerten Weinfässer. Einige davon schienen älter als ein Jahrhundert zu sein. Manche von ihnen hatten Risse und Löcher, aus denen der Geruch sauren Weines entwich und sich mit dem Duft des feuchten Steins und Holzes vermischte. In der Stille des Kellers war das Geräusch von Tropfen zu hören, die scheinbar von der Decke auf den Boden fielen. Ben hatte nicht den blassesten Schimmer, wo Bernadette war und wo er Arietta hinbringen sollte, was ihn beinahe in Wahnsinn trieb. Für einen Moment hielt er inne. Versuchte, die Frau zu orten, die im Nichts verschwunden war. Plötzlich, in der Ferne, ein Flüstern, ein Rascheln. Synchron grollte das Klappern von Ketten durch den Keller und ließ das Tropfen verstummen. Das Geflüster war unverständlich, offenbarte sich Ben eher wie ein Geheimnis, das niemals enthüllt werden sollte. Der Weinkeller, für ihn nun ein Ort der Unruhe und des Unbehagens, als ob sich etwas in der Dunkelheit bewegte, das besser unentdeckt blieb.

»Weiter!«, übertönte Bernadettes Stimme all die seltsamen Geräusche.

»Wo zum Teufel bist du?«, knurrte Ben.

»Ihr habt es gleich geschafft.« Eine Tür knarrte, die man schwerfällig aufzog.

Schwer einatmend hievte Ben Arietta voran. Sah sich immer wieder zu allen Seiten um. Das Licht in den Öllampen flackerte, bis er eine Öffnung erspähte. Mit der Hexe im Arm zwängte er sich zwischen den zerschlissenen Weinfässern hindurch, betrat die Dunkelheit, bis ein grelles Licht ihn zwang, seinen Kopf zu senken.

»Wo sind wir hier?«

»Arietta?!« Eine für Ben unbekannte Stimme sauste über ihn hinweg und der leblose Körper seiner Freundin wurde ihm aus den Armen gehoben. »Schnell. Ich brauche Salbei, Kamille und etwas Baldrian. Alant und Tollkirsche. Und bringt mir das lilafarbene Fläschchen. Los!«

Nur mit Mühe gewöhnten sich Bens Augen an das grelle Licht. Sein Kopf wanderte und er erfasste einen Apothekerraum, der aus dem Mittelalter zu stammen schien. Der Raum war klein und voller Regale, die bis zur Decke reichten und mit Gläsern, Flaschen und Töpfen gefüllt waren. In ihnen schimmerten auf seltsame Art und Weise, getrocknete Kräuter, Wurzeln und Samen. Wie in Trance beobachtete er, wie eine ältere, ihm unbekannte Frau Arietta auf eine Bahre hievte, die an der hinteren Wand stand, und ihren Oberkörper von der Kleidung befreite. Ben wandte sich ab und musterte weiter das Zimmer. Der starke Duft von Kräutern und Gewürzen kitzelte in seiner Nase, als er den Tisch erfasste, auf dem man Arzneimittel herstellte. An den Wänden sah er Gemälde und Illustrationen von Pflanzen sowie Anleitungen, die die Zubereitung von Heilmitteln beschrieben. Ein Ort der Magie und Geheimnisse, mit Jahrhunderte altem Wissen. Es war ... Ariettas Stöhnen riss ihn aus der Bewunderung der Vergangenheit heraus und er eilte zu ihr.

»Wird sie es schaffen?«

»Ja. Hier drücken«, befahl die Unbekannte, blitzte ihn mit ihren schwarzbraunen Augen an, griff nach seiner Hand und presste seine angespannten Finger unterhalb der Wunde auf ihren Bauch. Im selben Moment gesellte sich Bernadette an seine Seite, schloss ihre Lider und summte eine seltsame Melodie an. Ihr Körper schaukelte sanft hin und her. Vorsichtig strich sie mit ihren Händen über die Haut Ariettas, die aufstöhnte und ihre Finger zu Fäusten ballte. »Noch mal!«, wies die ältere Frau an und Bernadette begann erneut mit dem Gesang. Ihre Stimme schwoll an und die Klänge dröhnten von den Steinmauern wieder. Verwirrt beobachtete Ben, wie nachtschwarze Fäden die Wunde verschlossen, als stäche eine unsichtbare Nadel durch die Haut. Zeitgleich stieg ein grauer Nebelfaden aus der Wunde auf und verteilte sich wie Wasserdampf in der Luft.

»Das wird schon wieder.« Die Unbekannte legte mit geschickten Fingern ein Tuch über Ariettas Körper und hüllte ihn behutsam ein. Dabei jedoch vermied sie es sorgfältig, die Wunde zu berühren oder zu bedecken. »Wärme, Kräuter und du, mein Lieber. Das sorgt dafür, dass sie wieder gesund wird. Ich bin übrigens Glinda. Danke, dass du mein Kind gerettet hast«, flüsterte sie, als sie nun eine lilafarbene Flüssigkeit auf die Verletzung träufelte. »In ein zwei Stunden wird sie wieder fast die Alte sein.« Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen und das erleichterte Ausatmen von Bernadette offenbarte Ben, dass Ari überlebte. »Bitte entschuldige übrigens diesen etwas abgelegenen Ort. Mein Labor und die Krankenstation in der Akademie wurden überrannt. Das hier wurde schon vor Jahrhunderten für diesen Fall eingerichtet. Hier sind wir sicher.«
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Ben betrachtete gedankenverloren Ariettas Verletzung. Von der Lampe, die Glinda über der Bahre angebracht und als Wärmequelle auf die Wunde gerichtet hatte, wurde sie in ein zartes, mohnrotes Licht getaucht. Ein Hauch von Erleichterung durchströmte ihn. Ari ging es besser. Ihre Verwundung heilte zusehends und schloss sich mit jeder Minute mehr. Nur hier und da ragten die schwarzen Knoten des Fadens hervor, wie geheimnisvolle Orte auf einer vergessenen Landkarte.

Mit einem tiefen Atemzug fiel Ben in die weiche Polsterung der Lehne und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier saß. Sein Zeitgefühl war anscheinend vor dem Bücherregal zurückgeblieben. Ob über ihnen noch das Chaos herrschte? Sein Blick blieb an der Wand hinter Arietta hängen. Das warme Licht der roten Lampe formte flüchtige Schatten, die sich wie zarte Äste eines Baumes sanft hin und her bewegten. Gleichzeitig strahlte es die Glasbehälter in dem Raum an und verhüllte sie auf groteske, fast magische Art und Weise.

Bernadette und Glinda hatten sich an einen großen Tisch zurückgezogen, wo sie inmitten von duftenden Kräutern Tinkturen anrührten. Ein verlockender Hauch von Zimt, Nelken und Muskat durchzog den Raum und erinnerte Ben an seine Kindheit während seiner damaligen Lieblingszeit des Jahres. Weihnachten. Er bemerkte, wie sich die Bilder von gemütlichen Abenden, funkelnden Lichtern und die Melodien von Weihnachtsliedern in ihm ausbreiteten. Die Gedanken entspannten und beruhigten sein Herz. Mit einem sanften Lächeln betrachtete Ben Arietta, deren Brustkorb sich in einem gleichmäßigen Rhythmus hob und senkte. Die rechte Hand ruhte friedlich neben ihr, während die andere fest von Bens Fingern umschlossen war. Würden sie vielleicht irgendwann gemeinsam diese besondere Zeit des Jahres, die er noch immer liebte, genießen?

»Wann können wir mit ihr reden?«, knisterte eine raue männliche Stimme, noch bevor man die Gestalt dazu erkennen konnte.

»Russo?« Ben löste sich aus Ariettas Fingern und erhob sich.

»Hatten wir uns nicht auf das du geeinigt?«

»Stimmt. Armando?« Ben grinste und begrüßte den Leiter der italienischen League.

»Sie müsste jede Minute aufwachen«, warf Glinda ein.

»Die Monster sind verschwunden. Der Angriff ist vorbei. Seltsam ...« Seine Stimme brach.

»Was ist seltsam?« Mit fragendem Blick musterte Ben den großgewachsenen Mann.

»Wir haben zahlreiche Verluste zu beklagen.« Sein Blick wanderte zu Arietta. »Im Prinzip waren wir geschlagen. Diese Viecher hätten uns einfach überrennen können. Wie aus heiterem Himmel haben sie sich dann allerdings zurückgezogen. Das ergibt für mich keinen Sinn.« Sein Gesicht verzog sich und er richtete sein Augenmerk auf Bernadette. »Es gibt etliche Verwundete. Die Heilerinnen kommen überhaupt nicht mehr hinterher. Bitte hilf ihnen.«

Mit einem Kopfnicken bestätigte sie seine Bitte und verschwand in der Schwärze des Kellers.

»Was haben diese Kreaturen hier gewollt?« Ben glitt zurück auf den Stuhl. »Warum haben sie die Schule nicht einfach eingenommen?«

»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.« Armando zuckte mit den Schultern. »Seien wir erst einmal dankbar, dass es überstanden ist. Mit allen weiteren Fragen beschäftigen wir uns später. Wenn Arietta wieder auf den Beinen ist, erwarte ich euch im Kommandoraum.« Er wandte sich zum Gehen.

»Warte. Hast du etwas von Gretel und Vincent gehört?«

»Leider nein. Ich bin aber davon überzeugt, dass sie noch leben.« Russo tätschelte Ariettas Arm und begab sich zur Tür. »Wenn man doch nur auf mich gehört hätte«, waren seine letzten Worte, als die Dunkelheit des Weinkellers auch ihn verschluckte.
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Kapitel 11
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Auch wenn es scheint, als ob alles verloren ist, haben wir immer noch die Kontrolle darüber, wie wir darauf reagieren. Indem wir uns auf das Positive konzentrieren, auf das, was wir noch haben, und auf unsere innere Stärke vertrauen, können wir den Weg zur Wiederherstellung und zum Wachstum finden.

Keuchend folgte Ben Arietta, deren Wunde vollständig verheilt war. Sie hasteten die Treppen hinauf, um in den Kommandoraum zu gelangen. Seine eigene Verletzung und die Erschöpfung, die aus den Anstrengungen der letzten Stunden stammte, zwangen ihn beinahe in die Knie. Mit einem Blick auf die Hexe, die vor ihm immer zwei Stufen auf einmal nahm, biss er die Zähne zusammen und versuchte mitzuhalten. Entgegen der Vorhersage von Glinda, war Ari in weniger als einer Stunde vollständig genesen und schien nicht nur fast die Alte zu sein, sondern vor Energie zu strotzen.

»Komm schon«, rief sie die Stufen hinab. »Wir müssen zu Donatello.«

»Ich bin direkt hinter dir«, keuchte er auf seine Knie gestützt.

Wenig später erreichten sie den Raum von Bernadette, die unten in ihrem Salon zahlreiche Soul Seeker provisorisch verarztete. Aus allen Ecken zischten Schmerzlaute an Ben heran und eine Gänsehaut legte sich wie Blei über seine Haut. Er verharrte, sah sich um.

»Wieso bist du so langsam?« Arietta, die bereits unten im Salon stand, blickte grinsend zu ihm hoch.

»Das nächste Mal lass ich mich wieder fast umbringen und du schleppst mich über hundert Stockwerke durch die Gegend, Hexe«, lachte Ben, der froh war, dass es seiner Freundin wieder gut ging. »Wie kann es sein, dass du fast gestorben bist und nun vor Energie explodierst? Mir steckt fast buchstäblich noch die Kugel in den Knochen.«

»Vielleicht sind Seeker doch keine so harten Kerle, wie ihr allen weiszumachen versucht.« Das Grinsen Ariettas wurde noch breiter. »Los, Donatello hat sicher Neuigkeiten für uns.«

»Hab ich irgendetwas verpasst?« Mit hochgezogener Braue kletterte Ben die Treppe hinunter. »Seid ihr Freunde geworden? Ich dachte, wir wären Team Armando.«

»Es gibt keine Teams. Wir stehen alle auf derselben Seite.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben gemeinsam gekämpft. Dass sich die Brüder nicht leiden können, ist mir herzlich egal.«

Mit einem mitfühlenden Blick betrachtete Ben das halbe Dutzend Kämpfer, das von einer emsigen Bernadette und einer weiteren Frau in Weiß versorgt wurde.

»Hier können wir nichts tun. Wir werden im Kommandoraum gebraucht.« Arietta zog ihn durch die Tür.
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»Das wurde aber auch Zeit.« Rau und mit einer Spur von Verzweiflung dröhnten Ben die Worte entgegen. »Geht es dir gut?«, ertönte es sanfter hinterher.

»Ja. Und dir?« Arietta steuerte auf Donatello zu, neben dem Vincents Mutter stand.

»Bis auf ein paar Kratzer.« Es war offensichtlich, dass der Leiter der League maßlos untertrieb, was die verschiedenen Verbände an seinem Körper zeigten.

»Also Kratzer würde ich das nicht nennen. Aber gut.« Klara Castelena hob eine Augenbraue und lächelte Ben und Arietta gequält zu.

Russos Bruder stellte sich Ben kurz vor und forderte Ari sofort auf, ihm alles zu berichten. »Was hast du herausgefunden, als du im Kopf der Kreatur warst?«

Mit tiefen Atemzügen stimmte die Hexe an und erzählte, was sie in den Gedanken und Erinnerungen dieser abscheulichen Kreatur gesehen und wohin es sie geführt hatte. Ihre Stimme zitterte und Ben bemerkte, wie aufgewühlt sie innerlich war. Unbeherrscht stoben die Worte durch den Raum, als sie von den menschlichen Körpern berichtete, die dicht aneinandergereiht, in mannshohen runden Glassäulen ausharrten. Ihre rechte Hand ballte sich zu einer Faust, als sie die Szenerie wiedergab, wie diese mit Schläuchen an ihren Körpern übersät waren. Ausführlich skizzierte sie, wie ihre Venen pulsierten. Einige Anwesenden atmeten hörbar ein. Für einen kurzen Moment versagte ihre Stimme und sie senkte den Kopf. Ihr Atem ging flach und Ben meinte, ihren donnernden Herzschlag deutlich zu hören. Er ergriff ihre Hand als Unterstützung und Ari drückte ihre Fingernägel schmerzvoll in seinen Handrücken. Er rückte näher an sie heran, strich ihr mit der freien Hand über die Schulter, versuchte, sie zu beruhigen. Auch von den Dämonen in denselben Behältern berichtete Arietta. Als sie zu den gefangenen Lichtwesen kam, stockte sie erneut.

»Du schaffst das. Erzähl es uns«, ermutigte er sie.

»Es war schrecklich. So viele Soul Seeker. Ich weiß nicht, ob sie noch leben, die Männer und Frauen noch sie selbst sind, oder ob ...« Sie schluckte hart, sog die Luft tief in ihre Lungen und sprach weiter. »Dann die Dämonen und … Es gab noch etwas, was ich ... dort waren etwa ein halbes Dutzend mir völlig unbekannte Wesen, die mit seltsamen Lichtseilen an der Wand fixiert waren. Voller Angst. Blasse Gestalten, umgeben von einem sanften Schimmer. Weißes fadenförmiges Haar wehte im nichtvorhandenen Wind. Die beinahe durchsichtigen Leiber waren in lichterfüllte Gewänder gekleidet, die aufbauschend hin und her wogen.« Ari schwieg und stierte gedankenvoll für einen Moment einfach nur geradeaus. »Sie hatten keine Münder. Nur die silbrigweißen Augen leuchteten taghell auf. Das Monster knurrte eine der Lichtgestalten an und ergriff eines der leuchtenden Seile. Der Geist schrie auf ... Es war furchtbar. Dieses Monster schlug immer wieder auf das Lichtwesen ein und sperrte es in einen seltsamen Raum ein. Mehr konnte ich nicht sehen.«

»Hast du diese Lichtwesen schon einmal gesehen?«, unterbrach Armandos Bruder. »Könnten diese Kreaturen uns vielleicht noch gefährlich werden?«

»Nein. Diese Wesen waren anders. Sie hatten Angst.« Arietta wandte sich ihm zu und sah, wie er sich angespannt durch die Haare fuhr. »Ich steckte in dem Körper dieser Kreatur. Und vor genau dieser hatte die Erscheinung Angst. Verdammt große Angst sogar.«

»Hast du noch etwas gesehen?«, verlangte Donatello weiter zu erfahren.

»Nein. Und bevor ich was unternehmen konnte, hast du das Vieh mit deinem Schwert aufgespießt.« Stille. Es herrschte eine angespannte Friedhofsstille. »Diese Wesen hatten so schreckliche Angst. Irgendetwas Furchtbares passiert in dieser Welt. Seeker, Dämonen und die Gestalten … Wer tut so etwas? Und vor allem, warum?« Mit tränenerstickter Stimme sah Arietta zu Ben. Ihre ganze Energie schien verflogen und die Schwermut in ihrem Blick ließ sein Herz für einen Moment aussetzen.

»Das werden wir herausfinden.« Glinda trat an Aris Seite. Nahm sie in den Arm.

Ben spürte die Wut, die in beiden Hexen gleichzeitig tobte. Auch in ihm rauschte es wie ein Orkan. »Was tun wir jetzt?« Er sah in die Runde. »Gibt es einen Plan? Wissen wir schon, warum die Schule angegriffen wurde und sich die Viecher dann kurz vor dem sicheren Sieg zurückgezogen haben?«

»Einige Seeker werden vermisst.« Es war Armando, der sich nun einschaltete. »Vielleicht brauchten sie nur Nachschub für ihre Experimente.«

»Das erklärt aber nicht, warum sie uns nicht vollständig vernichtet haben. Sie hätten viel mehr Kämpfer entführen können.« Klara Castelena, deren Blick starr ins Nichts gerichtet war, seufzte. »Wir brauchen Hilfe und Informationen. Wir müssen ihn rufen!« Tränen bildeten sich in ihren Augen und Ben beobachtete, wie sich ihre Finger ineinander verkeilten.

»Nein!« Das Wort von Donatello war wie ein Donnergrollen. »Auf keinen Fall werden wir uns in die Hände deines Ex-Geliebten begeben«, spie er aus.

»Haben wir denn eine Wahl?«, wandte Glinda ein. »Die Bluthexen sind nach allem, was wir wissen, nicht mit dem Gefallenen im Bunde. Somit ist er vielleicht unsere einzige Chance.«

»Blödsinn. So und nicht anders ist das Vorgehen des Höllenfürsten. Er spielt mit uns und hat seine widerlichen Verbündeten ausgesandt.« Donatello blitzte Aris Ziehmutter wütend an.

»Und was hast du stattdessen vor?« Lautstark sog Glinda die Luft ein und Ben sah deutlich die Abneigung gegenüber dem Befehlshaber der Schule, als die Tür zum Kommandoraum abrupt aufsprang und alle herumfuhren.

Zwei junge Männer traten in den Raum. Ihre Köpfe waren gesenkt. Sie steuerten auf Donatello zu, verbeugten sich.

»Was?«, fuhr er sie unwirsch an. Angstvoll presste einer der Männer unverständliche Worte hervor. Seine Stimme flatterte. »Sprich deutlich!«, forderte Russos Bruder.

»Am Tor. Dort wurde etwas hinterlassen.«

»Geht es noch kryptischer?« Armando schaltete sich ein.

»Vier tote Soul Seeker. Am Tor. Mit einer Nachricht.«
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Bizarr spiegelten sich die Sonnenstrahlen in dem glänzenden Schwarz des gusseisernen Tores, das mit einem schweren Rahmen und verschnörkelten Verzierungen versehen war. Mit einer Höhe von mehreren Metern und einer Breite, die groß genug war, um LKWs oder Busse hindurchzulassen, war es kunstvoll gestaltet. Die von beiden Seiten geschwungenen Linien, Bögen und in die Höhe ragenden Spitzen, die als Schutz dienten, schimmerten in der mittlerweile warmen Mittagssonne, als die Gruppe um Donatello und Armando auf die Ausfahrt des Grundstücks zusteuerte. Langsam erfasste Ben, wovon die beiden Männer mit belegter Stimme im Kommandoraum berichtet hatten. Vier Köpfe ragten über das Tor hinaus und seine Augen weiteten sich. Die Brutalität, mit der man die jungen Burschen an dem Eingang zur Schule befestigt hatte, raubte ihm jeglichen klaren Gedanken. Bitterkalte, feuchtklamme Finger suchten die seinen und sein Blick wanderte zu Arietta, die neben ihm die Luft anhielt. Sie drückte zu, als sie immer näherkamen, durch den offenen Spalt traten und sich umdrehten. Blutunterlaufene und weit aufgerissene Augen stierten auf die Gruppe hinab, bis ein Würgegeräusch Bens Aufmerksamkeit einforderte. Es war einer der jungen Männer, die die Nachricht überbracht hatten, der sich am Wegrand übergab.

»Wer zur Hölle tut so etwas?«, flüsterte Klara Castelena und schüttelte den Kopf.

»Wenn das nicht das Werk des Teufels ist, fresse ich einen Besen.« Donatello trat dichter an die Abscheulichkeit heran.

Blut bahnte sich den Weg über das schwarzglänzende Tor und zeichnete die verschnörkelten Ornamente nach, als wäre es Farbe, die zur Verschönerung diente. Ben sah auf den Boden unter den Leichen. Eine zähe Lache war zu einer länglichen braunroten Pfütze angewachsen. Er hielt die Luft an, als seine Augen erneut die Soul Seeker erreichten. Ihre Köpfe, aufgespießt an den gusseisernen Spitzen, enthielten eine Nachricht. Auf jeder einzelnen Stirn war ein Wort tief in das Fleisch eingeritzt.

Schließt euch uns an!

Leuchtend rot glühten die Worte in der Mittagssonne. Ben schloss für einen winzigen Moment seine Augen, atmete tief ein und trat auf einen der Männer zu, der einen Zettel in der Hand hielt. Das weiße Papier schimmerte absonderlich aus seinen verkrümmten, mit Blut getränkten Fingern hervor. Langsam bog Ben, sich in Gedanken bei dem Toten entschuldigend, die bereits versteiften Gliedmaßen auseinander und zog den Zettel heraus.

»Was steht dort?«, flüsterte Arietta, die an seine Seite getreten war.

»Ihr habt eine Woche.«

»Eine Woche? Warum greifen diese hässlichen Biester nicht sofort an. Wieso erst in einer Woche? Was soll sich bis dahin ändern? Ehrlich. Glauben die wirklich, nach diesem Gemetzel schließen wir uns diesen Kreaturen an?« Der junge Soul Seeker, der sich eben noch übergeben hatte, trat leichenblass ans Tor. Er ballte seine Fäuste und man sah ihm an, dass Trauer und Rache vollständig seinen Geist übernommen hatten. Ohne auf die anderen zu achten, näherte er sich dem Toten, dem Ben den Zettel abgenommen hatte, und berührte sanft seine Hand. Eine Träne rollte über sein Gesicht und er wandte sich traurig ab. Verließ die Szene und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.

»Ich kenne diesen Jungen«, warf Arietta ein und deutete auf die Leiche. »Ich wollte ihm helfen, als er von einem dieser Monster fortgeschleppt wurde.« Sie stockte und senkte ihren Blick.

»Das tut mir leid, Liebes. Wäre ich doch nur ...« Glinda näherte sich einem der Toten, um die Wunden zu studieren. »Nie und nimmer war das der Dias.« Sie schüttelte den Kopf. »Heute in einer Woche findet das Vollmond-Hexenfest statt.«

»Davon habe ich noch nie gehört.« Donatello wandte sich Ariettas Ziehmutter zu.

»Wie auch? Du bist ja keine Hexe.« Erneut funkelte sie den Leiter an und langsam kroch die Frage in Ben hoch, warum Aris Mutter ihn ständig mit bösen Blicken überhäufte. »An diesem Tag feiern die Hexenzirkel aus aller Welt den Vollmond des Augusts. Nutzen seine Stärke, umRituale durchzuführen, ihre Verbindung zu vertiefen und die magische Energie in sich aufzunehmen. Dadurch manifestieren sie ihre Absichten und Wünsche. Das Fest gilt als eine Möglichkeit, um die Gemeinschaft der Hexen zu stärken und gleichzeitig die Macht und Magie des Mondes zu würdigen und jene zu benutzen.« Glinda sah zu Arietta, die sie verwirrt betrachtete. »Wir haben es nie gefeiert. Es beinhaltet schwarze Hexerei, die wir nur im äußersten Notfall praktiziert haben.«

»Und was bedeutet das für uns?« Armando strich sich angespannt durch die Haare.

»Das Ritual, das in dieser Nacht vollzogen wird, stärkt ihre Macht. Doch ich bin mir nicht sicher, was sie genau wollen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese Weibsbilder etwas vorhaben und Zeit gewinnen wollen.«

»Diese Hexen haben sich vom Teufel abgewandt. Sie versuchen, die Menschen, die Soul Seeker und vielleicht auch ihresgleichen zu vernichten. Sie unterstehen dem Höllenfürsten nicht mehr.« Ben biss die Zähne aufeinander. »Glinda hat recht. Hier sind andere Mächte am Werk.«

»Was ist, wenn das alles zum Plan des Morgensterns gehört? Er ist der Herr der Täuschungen. Schon vergessen?« Donatello warf genervt die Hände in die Luft.

»Schluss damit.« Es war Klara Castelena, die ihre Stimme erhob und die Diskussion beendete. »Wir werden Luzifer beschwören und er wird uns einige Fragen beantworten. Glinda, geh zu Bernadette und findet gemeinsam einen Weg, den Teufel sicher hierher zu holen.«

»Bist du völlig übergeschnappt?« Die Stimme des Schulleiters überschlug sich beinahe. »Das lasse ich auf keinen Fall zu.«

»Ich bin der ranghöchste Seeker hier und allem Anschein nach auch in Europa.« Der Blick von Vincents Mutter war hart. »Das war kein Vorschlag.« Mit einem Nicken zu Aris Ziehmutter fügte sie hinzu: »Tue es!«

»Wenn es doch nur so einfach wäre«, flüsterte Glinda und begab sich auf den Weg zurück in die Schule.

»Nehmt sie ab und bestattet die Männer. Eine Zeremonie im Garten.« Klara bedeutete einigen Soul Seekern, die sich ebenfalls durch das Tor gedrängt hatten, sich darum zu kümmern, und wandte sich zum Gehen. »Armando und Donatello, los jetzt! Erst die Toten, dann will ich Antworten!« Ihre Worte hallten unheimlich durch die Stille und Ben vernahm von allen Seiten zustimmendes Kopfnicken.
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Soul Seeker, Halbdämonen und die Führungsriege der League versammelten sich im Garten des Anwesens, um Abschied von den jungen Männern zu nehmen. Leise und gedämpfte Töne drangen an Bens Ohren, der in der ersten Reihe neben Arietta stand. Die Köpfe der Trauernden waren gesenkt. Graue Wolken färbten den Himmel trist, als wolle selbst er um die, auf so brutale Weise in den Tod gefundenen Männer trauern. Die Luft war feucht und kühl und ein fahler Wind ließ die Blätter der umherstehenden Bäume rascheln, als wären jene für das Trauerlied zuständig. Selbst die Vögel schienen heute nicht singen zu wollen. Ben erschauderte, als Soul Seeker mit den Särgen, die sie auf ihren Schultern trugen, über das kurzgemähte Gras liefen und auf die schwarzen Löcher in der Erde zusteuerten. Nicht nur die umstehenden Trauernden, nein, die gesamte Welt schien in diesem Augenblick stillzustehen. Schweigend versammelten sich die Menschen um die Särge. Die Atmosphäre war erfüllt von tiefem Kummer und Verzweiflung. Gleichzeitig erkannte Ben jedoch in jedem Einzelnen der Männer und Frauen, dass der Wunsch nach Vergeltung in ihrem Geist anwuchs. Dass der Drang immer stärker in ihnen aufloderte, die Bestien, die dies getan hatten, in die Hölle oder wohin auch immer zu schicken.

Donatello begann mit der Trauerrede. Er erzählte von ihrer Tapferkeit, von der Güte und von all den großartigen Dingen, die sie in ihrem kurzen Dasein auf der Erde erreicht hatten. Dass sie ihre Leben für die Familie der Soul Seeker und der Halbdämonen ließen und dass die Monster, die sie so brutal und unehrenhaft aus dem Hier und Jetzt herausgerissen hatten, dafür bezahlen würden. Tränen flossen unaufhörlich, als seine Worte vom Wind in die Umgebung getrieben wurden und als wisperndes Echo zurückfanden. Sie gaben den jungen Menschen den nötigen Mut, diesen Akt der Grausamkeit zu überwinden. Ben beobachtete, wie sich Halbdämonen und Soul Seeker vereinten, ihre Köpfe hoben und Donatello in die Augen blickten. In jenem Moment sanken die Särge in die Tiefe, verloren sich in der feuchten Schwärze. Finger verkeilten sich vor den Oberkörpern der Menschen, sie senkten erneut ihre Köpfe und das Lied, welches nun durch die Luft schwebte, brachte alles an ihm zum Erschaudern.

»Niemand legt sich ungestraft mit der League an!« Armandos Bruder drehte sich um, ging ohne ein weiteres Wort, als die letzten Töne des Trauerliedes verstummten.

Alle folgten ihm. Außer Ben und Arietta.

[image: image-placeholder]

Eine halbe Ewigkeit stand Ari einfach nur da, beobachtete, wie man die schwarzen Löcher mit Erde füllte. Ständig sog sie die Luft tief in ihre Lungen, abwechselnd mit dem Aufschlagen der winzigen Steine auf den Särgen. Ben hielt ihre Hand, zog sie näher an sich. Sie legte ihren Kopf an seine Brust.

»Niemand hat es verdient, so zu sterben. Wir müssen etwas unternehmen, bevor wir uns alle in diesen endlos düsteren Löchern wiederfinden.« Arietta löste sich von ihm.

In ihren Augen vernahm Ben ein Feuer, das er zuvor noch nie gesehen hatte. »Was hast du vor?«

»Ich weiß es nicht. Ich muss nachdenken.« Sie lächelte ihn an. »Geh schon vor. Gib mir ein paar Minuten. Vielleicht fällt mir etwas ein.« Verwirrt sah Ben sie an, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, sein Gesicht in ihre kalten Finger nahm und ...

»Ich mag dich, Benjamin Ahrenburg.« Sie küsste ihn, wandte sich von ihm ab und steuerte auf eine alte Weide zu, deren Äste in einiger Entfernung hin und her schwangen.

»Aber ...«

»Geh und sprich mit den Russos.« Mit einem Zwinkern lächelte sie ihm zu.

Nur widerwillig trat er den Rückweg an. Sein Innerstes schrie auf, Arietta in diesem Zustand allein zu lassen. Dennoch akzeptierte er ihren Wunsch, obwohl seine Gefühle ihm vehement rieten, bei ihr zu bleiben. Auf der aschgrauen, mit Moos besetzten Treppe drehte er sich um. Erhaschte einen flüchtigen Blick auf Ari, die an der Trauerweide angekommen war. Ben kniff die Augen zusammen, als sich ihre Konturen mit einem seltsamen Schatten vereinten. Was zur Hölle?

Im selben Atemzug blitzte ein grelles Licht zwischen den Ästen der Weide hindurch. Nur vage erfasste er, wie Schattenarme Ariettas Körper vereinnahmten, sie wegzerrten. Alles an ihm verkrampfte und doch stürmte er los, bis eine brennendheiße Woge ihn über den Rasen schleuderte. Dunkelheit verschlang seine Gedanken, bis ein Schmerz einsetzte, als stände sein gesamter Körper in Flammen.

»Ari!«, krächzte er, rappelte sich mühselig auf und sah dabei zu, wie sie mit samt dem Schatten verschwand.
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Kapitel 12
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Freundschaft ist wie ein Lächeln, das sich im Herzen spiegelt und uns in den dunkelsten Stunden Trost schenkt.

Vincents Schädel fühlte sich an, als wäre er in einen Schraubstock gespannt. Der Schmerz brachte ihn an den Rand des Wahnsinns, während es hinter seiner Stirn und an seinen Schläfen immer heftiger hämmerte, wie ein eingesperrtes Tier, das gegen die Tür seines Gefängnisses prallte – immer und immer wieder. Ein eisigkaltes Stechen ließ jeden Muskel verkrampfen, zog sich durch seinen Körper. Vince war nicht in der Lage, sich aus dem Schmerz und der Hoffnungslosigkeit zu befreien. Immer wieder sah er Gretel, die mit schreckgeweiteten Augen in der Hölle stand und das grausige Schauspiel beobachtete. Pausenlos spürte er ihre feuchtkalten Finger, die sich mit den seinen verflochten hatten. Stürmisch, wie der Wind auf dem Ozean, knisterte ein Feuer in seinen Ohren und er sah vor seinem geistigen Auge Funken, die in die Luft wirbelten. Verbissen, mit einem tonlosen Schrei, streckte er seine Arme nach Gretel aus, die ihn flehend anblickte, bis sie verschwand, sich vor seinen Augen in Luft auflöste. Stöhnend presste er die Lippen aufeinander. Der Schmerz und die Verzweiflung, die er in ihren Augen sah, hinterließen bei ihm ein schreckliches Gefühl. Er musste sie finden, bevor ...

»Wach auf!«, hämmerte die Stimme von Gelos gegen seine Schädeldecke. »Es geht los!« Ruppig packte der Kopflose ihn und zog ihn auf die Beine.

Schwankend und mit dem nicht enden wollenden Gefühl, innerlich zu verbrennen, sah Vince sich um. Erfasste einen Innenhof, der gemächlich aus der blassen Dunkelheit hervortrat und sich feierlich mit den Wappen der verschiedenen Contraden und den dazu passenden Bannern herausgeputzt zeigte. Blumenkränze waren auf dem Boden verteilt, farblich angepasst an die Hoheitszeichen der Stadtteile. Vincents Blick wanderte nach oben, als Sonnenstrahlen seine Haut berührten. Durch die rechteckige Öffnung zwischen den Gemäuern strahlte der Torre del Mangia im wolkenlosen Himmel und drohte, auf ihn herabzustürzen. Er drehte sich im Kreis, flehte inbrünstig, in die Hölle zurückzukehren. An den Ort, wo er Gretel hätte retten können.

»Keine Zeit zum Träumen!«, raunte der Wiedergänger, der ihn am Arm packte.

»Ich war in der Hölle«, zischte Vince, befreite sich aus seinem Griff.

»Wann?«

»Gerade eben. Und ich habe Gretel gesehen.«

»Warum?« Gelos krallte sich erneut in Vincents Schulter und zog an ihm.

»Sag du es mir. Hier stimmt was nicht.«

»Nicht jetzt.« Der kopflose Reiter ignorierte seine Aufforderung und deutete auf die Umgebung. Grob führte er Vincent hinaus, auf den Piazza del Campo, auf dem sich zahlreiche Schaulustige versammelt hatten.

Menschenmassen grölten, sangen und schwenkten Fahnen. Banner waren an den Mauern befestigt, leuchteten in der Sonne. Trommelschläge dröhnten und schienen eine Aufforderung für die Zuschauer zu sein, ihr Geschrei in einem anschwellenden Crescendo zu verstärken. Schmerzend prasselten die lauten Geräusche auf Vincent ein, der sich nur schwer an das grelle Licht gewöhnte. Die Kleidung der Heerscharen von Menschen, die sich ihrer Contrade farblich angepasst hatten, strahlte mit den Fahnen und Bannern um die Wette. Frauen, Kinder und Männer, die sich dicht an die Absperrung drängten und drohten, sie einzureißen, jubelten, als Vincent in der Mitte des Platzes zum Stehen kam. Sein Blick wanderte, registrierte immens viele Bewohner der Stadt auf den Balkonen und aus ihren Fenstern hängend, die ebenfalls Fahnen schwenkten. Blütenblätter in allen erdenklichen Farben segelten über den Menschenauflauf hinweg und schmückten ihre Köpfe. Gleichzeitig erfasste er aus dem Augenwinkel neun Reiter, die der Menge zuwinkten. Einige von ihnen verbeugten sich und die Rufe hallten von den Hauswänden als endloses Echo wider.

»Verbeug dich!«, zischte Gelos und drängte Vincent dazu, es seinen Mitstreitern gleich zu tun. »In wenigen Minuten wird man dir das Pferd für das Rennen zuweisen.«

Die Worte waren noch nicht verklungen, als Hufe auf dem Sand ertönten. Dumpf vibrierte das Traben der zehn stolzen Halbblüter über den Untergrund, die die Fantini umkreisten. Sie wirbelten Staub auf, der auf die Menschenmenge niederrieselte und sich ziegelsteinrot in ihren Gesichtern festbiss. Das Gekreische nahm zu, als der Trupp von Pferden eine weitere Runde drehte. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden an und doch kam es Vincent wie eine halbe Ewigkeit vor.

»Was wird das hier?« Er drehte sich im Kreis, beobachtete die Pferde, die kaum zum Anhalten gezwungen werden konnten.

»Heute entscheidet das Los, welchen der Hengste der Jockey eines jeden Stadtteiles reiten wird.« Der Wiedergänger betrachtete die Tiere, die man nun in die Mitte des Platzes zu den zehn Reitern führte. »Fünf Probewettläufe sind allen Fatini gestattet und bereiten euch auf den großen Abend vor. Die Generalprobe findet einen Tag vorher statt.« Sein Blick blieb auf einem der Halbblüter hängen. »Ausgeprägtes Temperament und eine ausgezeichnete Ausdauer. Einen vorzüglich trockenen Kopf, eine lange Schulter, eine gefällige Oberlinie, ein starkes, trockenes Fundament.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«

»Musst du auch nicht. Dieser Hengst, er wird dich zum Sieg führen.« Gelos Hand deutete auf eines der Pferde, dessen schwarzes Fell in der Sonne glänzte, als hätte man das Tier mit Öl eingerieben.

»Wenn du meinst. Nach wie vor bin ich der Meinung, dass wir das mit dem Rennen sein lassen können. Marcella ist der Schlüssel. Sie kann uns das Tor in die Welt der Poltergeister öffnen.«

»Möglich. Aber uns bleibt keine andere Wahl. Es ist der Befehl deines Vaters. Dem widersetzt man sich nicht.«

»Mir bleibt keine Wahl. Dir kann es doch egal sein.« Vincents Worte knurrten Gelos feindselig entgegen, der diese jedoch mit fest aufeinandergepressten Lippen ignorierte.

Glockenschläge, die über den Platz hinweg dröhnten, brachten die Menge und auch Vincent zum Schweigen. Mit gebannten Mienen stierten die Menschen zum Eingang des Rathauses und Vince folgte ihren Blicken. Aus der schwarzen Öffnung traten drei Männer hinaus. Ihre in Schwarzweiß gehaltenen Roben, aus denen nur die Augen hervorstachen, glänzten absonderlich. Vincent erinnerte sich an den kurzen Geschichtsunterricht von Gelos, der ihm vom Balzana, dem Wappen der Stadt berichtet hatte. Es repräsentierte, angelehnt an die mythischen Gründer Sienas, Senio und Ascanio, Söhne des Remus, den schwarzweißen Rauch, der in die Luft aufstieg, als diese den Göttern für ihr Überleben dankten. Die Skulptur der Wölfin, die Zwillinge säugt und als Emblem auf den Roben angebracht war, diente als eine weitere Erinnerung an die mythologische Gründung der Stadt und Verknüpfung mit Rom. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es sich um Geistliche handelte. Mit gesenkten Köpfen stellten sich die Diener der Kirche den Reitern gegenüber. Ein Junge und ein Mädchen, nicht älter als zehn, die nun den Platz betraten, von den Menschen genaustens beobachtet, kamen vor den Männern zum Stehen. Sie hielten zwei gläserne Gefäße gen Himmel und moderierten mit zittrigen Stimmen ein Gebet an. Wie ein Gewitter knisterten die Worte über den Platz hinweg und die Menge stimmte mit ein. Aus dem weit entfernten Donnern entstand ein tosender Sturm an Gelübden, von den Sienesen im Gleichklang an den Heiligen Vater gerichtet. Es ähnelte einem beschwörenden Sprechgesang. Als wären alle einem Rausch verfallen, in eine Art Trance geglitten, in der sie Kraft fanden.

Ihr Engel am Throne Gottes – helfet uns, Gott erkennen und anbeten, lieben und ihm dienen. Helfet uns im Kampfe mit den Mächten der Finsternis, die uns heimlich umschleichen und bedrängen. Helfet uns, dass niemand von uns verloren gehe und wir einmal jubelnd in ewiger Seligkeit vereint seien. Amen.

Für Sekunden herrschte eine angespannte Stille auf dem Platz. Nicht ein einziger Laut war zu hören. Keinerlei Wind, kein Atmen, Lachen, Jubeln. Nichts, außer dieser unheimlichen Ruhe, ähnlich wie in der Anderswelt. Vincents Blicke wanderten und im selben Moment erfasste er, wie die gesenkten Köpfe der Menschen sich erhoben. Er sah das Glänzen in ihren Augen, als wäre ihnen der Heilige Vater höchstpersönlich begegnet. Vom Wiedergänger angestoßen wandte er sich um. Nach wie vor in einem Rausch verfallen traten die drei in Schwarzweiß gekleideten Männer einen Schritt näher an die Kinder heran. Der Junge öffnete andächtig den Deckel seines durchsichtigen Behälters und einer der Geistlichen zog einen Zettel heraus. Lauthals las er den Namen des Pferdes vor. Ein Raunen durchzog die Gesellschaft, als er auf das Mädchen zusteuerte und dort ebenfalls mit seinen Fingern in das Glas eintauchte.

»Alessandro, Beschützer und Verteidiger aus dem Hause der Civetta. Gesell dich zu deinem Pferd Adagio, der Behutsame.« Applaus donnerte durch die Menschenreihen. Banner und Tücher, in Schwarzrot und mit weißen Rändern, wehten durch die Lüfte. Darauf war die Eule zu sehen, das Wahrzeichen der Contrade.

Bei jedem gezogenen Namen kreischte die Menge auf, wedelte mit Fahnen, Tüchern und Bändern. Kinder warfen die von ihnen angefertigten Hoheitszeichen, die aus bunteingefärbtem Stroh bestanden, in die Lüfte. Raupen, Adler, Schnecken, Drachen und Einhörner, alles Wahrzeichen, die auf den Wappen der Stadtgebiete verweilten. Eines dieser gefertigten Tiere sammelte der betreffende Reiter ein und hielt es in seinen Händen. Nie hatte Vincent so etwas gesehen. Diese Bewunderung auf beiden Seiten kam einer Ekstase gleich. Tief verbeugend gesellte sich der jeweilige Fatino zu seinem Halbblut, das die Stallknechte in der übereinstimmenden Farbe der Contraden schmückten.

Aus dem Augenwinkel erfasste Vince, wie angespannt der kopflose Reiter die Ziehung der vier letzten Namen beobachtete. Seine Finger waren ineinander verkeilt, die er knetete, als müsse er sie aufwecken. Immer wieder schielte er auf das Pferd, mit dem Vince angeblich das Rennen gewinnen würde.

»Er macht auf sich aufmerksam«, flüsterte der Wiedergänger, als der Hengst wieherte. »Sieh.« Er deutete auf das schwarzglänzende Tier. Vincent betrachtete das Halbblut, dessen Haltung sich urplötzlich veränderte, als einer der Stallburschen an ihn herantrat. Seine enganliegenden Ohren offenbarten, dass er ihm drohte. Sein Schweif schlug energisch und seine Nüstern weiteten und blähten sich auf. »Scheinbar mag er ihn nicht.« Gelos Kiefer knirschten. »Alle Zeichen stehen auf Flucht. Jetzt muss es äußerst flink gehen. Ansonsten ...«

Der Hengst riss sich los, brachte den Burschen zu Fall und stürmte auf die Absperrung zu. Wieder und wieder wölbte er den Rücken, senkte den Kopf nach unten und schlug mit den Hinterbeinen aus, als er keine Fluchtmöglichkeit fand. Die Stimmung auf dem Platz gefror. Nichts war zu hören außer dem Donnern der Hufe auf dem Sand. Die Reiter der Contraden zogen sich blitzschnell zurück. Ebenso die Reitknechte der anderen Pferde, die diese aus der Mitte herausführten.

»Fangt ihn und beruhigt diesen Hengst!«, schrie einer der drei Männer, hastig die beiden Kinder in das Rathaus ziehend.

Der Einzige, der nach wie vor in der Mitte stand, war Vincent, der sich nicht bewegte. Er hegte keine Angst, keinerlei Abneigung, wie bei den zahlreichen Trainingseinheiten mit dem Kopflosen, gegen dieses Pferd. Eher faszinierte ihn das Halbblut, das versuchte, einen Fluchtweg zu finden und seine Freiheit zu erlangen. Ihm erging es gleichermaßen. Genauso wie dieser Hengst suchte er einen Weg, seinem Schicksal zu entfliehen, war jedoch ebenso in einem Kampf gefangen, den auch er hoffte zu gewinnen. Ohne darüber nachzudenken, wie gefährlich ein Tritt des Halbblutes sein konnte, schritt er langsam auf das Pferd zu, senkte seinen Kopf und hielt ihm die Hand hin. Signalisierte, dass er mit seinem Zustand, der Verzweiflung, der Hoffnungslosigkeit und der Angst ebenfalls vertraut war. Zeigte Verständnis und näherte sich seelenruhig dem Hengst. Alle Emotionen in Vincents Innerem glichen einem sanften Sommerregen, der die Haut und den Geist von der schwülen Hitze befreite. Seine Augen waren auf den Boden gerichtet, als er seine Hand auf das weiche Fell der Schnauze legte, diese behutsam streichelte. Er flüsterte und versuchte, das Pferd zu besänftigen. Erzählte ihm, dass er dasselbe erlitt. Dass auch er einen Ausweg aus dieser Situation suchte. Seine Worte surrten in den Ohren und schienen Wirkung zu zeigen. Das Buckeln ließ nach und Vince war in der Lage, noch näher heranzutreten. Mit seinen Fingern fuhr er an dem Hals des Tieres entlang. Streifte die Mähne, die zu Zöpfen geflochten war. Immer wieder sprach er sanft auf das vor Anspannung zitternde Geschöpf ein, säuselte ihm Worte ins Ohr, die sein unruhiges Herz beruhigten. Vince war imstande, das Pferd zu spüren, vernahm jeden einzelnen Herzschlag, der sich mit seinem zu vereinigen schien. Die Finger seiner Hand vergruben sich in der geflochtenen Mähne des Hengstes und schwungvoll, ohne dem Tier Schmerzen zuzufügen, setzte er auf. Im gleichen Moment übermannte ihn das Gefühl der Verbundenheit. Als wären ihre Seelen miteinander verschmolzen. Der Duft von Freiheit stieg in seine Nase. Brachte sein Herz in Aufruhr und alles, was er brauchte, um dieses Pferd zu reiten, loderte vor seinem geistigen Auge auf. Er erkannte, dass er mit dem Hengst zusammenarbeiten musste, um das gefährlichste Rennen der Welt zu gewinnen. Sah, wie er die Zügel halten, was er mit seinen Beinen und dem Oberkörper anstellen musste, damit beide unbeschadet ins Ziel gelangten. Es war, als wären die Fähigkeiten, die er ohne jahrelanges Training niemals erringen konnte, innerhalb dieses eines Augenblickes plötzlich in ihm. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und mit einem Nicken grüßte er seinen Reitlehrer, der mit offenem Mund in seine Richtung stierte. Mit einer beruhigenden Hand am Hals seines Seelenpartners, sanft über das Fell streichelnd, führte er den Hengst in die Mitte des Platzes. Verneigte sich vor den drei Männern, die sich dicht an die Tür des Gebäudes gedrängt hatten, und lotste das Tier zum Ausgang. Es war ihm egal, ob das Los die zwei zusammengeführt hätte. Dies war sein Pferd, mit dem er siegte, um Gretel zu retten. So wie Gelos prophezeit hatte.

[image: image-placeholder]

Sonnenstrahlen stachen als Blitze durch die winzige Luke, die man kaum als Fenster betiteln konnte. Wie von einem Albtraum erwacht, schoss Vincent in die Höhe und sah sich um. Das Adrenalin sauste durch seine Adern. Angetrieben von der Verbundenheit zu diesem Hengst, der den Namen Anselmo, geschützt von den Göttern, trug. In diesem Moment dort auf dem Platz in Siena waren sie zu einer Einheit geworden. Zum Gewinner auserkoren, was die Probedurchläufe eindeutig bewiesen hatten.

»Heute ist die Generalprobe. Wenn du diese unbeschadet überstehst, dann werden wir siegen.«

»Wir?« Vincent erhob sich, kletterte auf die Erhöhung vor dem Loch, das man Fenster nannte, und sah auf den Rathausplatz.

»Sei nicht so selbstgefällig. Das steht dir nicht und wird dich schneller in die Hölle befördern, als dir lieb ist. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.« Das kehlige Knurren des Kopflosen surrte durch das winzige Zimmer, als er sich ebenfalls erhob.

»Seit Tagen habe ich Marcella nicht mehr gesehen. Wo ist die Hexe?«

»Sie hat sich in ihrem Zuhause verbarrikadiert und wartet auf den Ausgang des Rennens.«

»Da stimmt was nicht.« Vincent widmete sich weiterhin dem Rathausplatz und beobachtete die Stallburschen, die mit den Pferden immer wieder die Strecke abliefen. »Sie wird alles tun, um das Rennen zu manipulieren. Und es kann zwei unterschiedliche Ausgänge geben.«

»Die da wären?« Der Gehilfe des Teufels streckte sich und Vince hörte seine Knochen knacken.

»Entweder sorgt sie dafür, dass ich gewinne. Oder sie heuert einen der Reiter an, der Anselmo und mich zu Fall bringt.« Vincent entfernte sich von der Luke und sah Gelos an. »Ich vermute Letzteres. Sie hat schließlich herausgefunden, dass ich nicht ihr Liebster bin, sondern ein anderer in seinem Körper steckt.«

»Das glaube ich nicht. Immerhin hast du ihr gezeigt, wie sehr du sie liebst.«

»Wie?« Verwirrt sah Vince den Verbündeten seines Vaters an.

»Du weißt nichts mehr, oder?«

»Würde ich dann fragen?«

»Ihr hab euch im Bett gewälzt, als wäre es die letzte Nacht auf Erden, bevor ihr das Zeitliche segnet.«

Mit fest aufeinandergepressten Lippen und einem schlechten Gewissen versuchte Vince, sich daran zu erinnern. Das Einzige, was jedoch vor seinem geistigen Auge aufblitzte, war Gretel. Ihre starre Haltung, ihre vor Angst angespannten Schultern. Er musste sie aus den Fängen dieser Weiber befreien, und zwar schleunigst.

»Lass uns los, trainieren.«

»Und das aus deinem Mund!« Das Lachen von Gelos scholl von den Steinmauern wider.

[image: image-placeholder]

Seit drei Tagen hatte sich nichts an Vincents Tagesablauf verändert. Keine unkontrollierten Sprünge in der Zeit und zu verschiedenen Orten. Immer wieder hatte er versucht, in die Hölle zurückzukehren. War in eine Art Trance geglitten, um seinen Vater heraufzubeschwören, um nach Antworten zu verlangen. Streifte ständig mit seinen Fingern über seinen Türkis, der ihm das Tor zur Anderswelt öffnete. Eigentlich. Doch nichts. Die Geschichte verlief strikt linear, ohne darin herumzuspringen oder gar in die Zwischenwelt zu gelangen, was seinen aufgewühlten Geist immer mehr beanspruchte. Alles begann, ineinander zu verschmelzen. Die Vergangenheit, die Gegenwart, der Auftrag. Nur Gretel, als Konstante, verblieb unbeirrt in seinem Kopf und ihre Angst in den Augen raubte ihm den Schlaf. Sie tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf und holte ihn aus dem seltsamen Zustand heraus, als gehöre er zu dieser Geschichte wie das Rennen selbst. Es drohte ihn zu verschlingen und das Gefühl, als wäre er ein unentbehrlicher Teil davon, vernebelte seine Sinne. Immer öfter vergaß er, dass er als des Teufels Sohn hier war, um einen Weg in die Welt der Hexen zu finden. Verlor die Klarheit, dass er nicht Antonio war, der wahre Antonio, der Fatino, der sein Leben opfern würde, um das Rennen zu gewinnen. Mehr und mehr veränderten sich seine Sichtweisen, seine Gefühle und nur schwer gelang es ihm, aus diesem Zustand herauszufinden und nicht vollends darin eingesogen zu werden. Tief einatmend, diese Gedanken abschüttelnd nahm er seinen Umhang, farblich seiner Contrade angepasst, und trat vor die Tür.
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»Der Herr sei vor dir, um dir den rechten Weg zu zeigen. Der Herr sei neben dir, um dich in die Arme zu schließen und dich zu beschützen gegen Gefahren von links und von rechts. Der Herr sei hinter dir, um dich zu bewahren vor der Heimtücke böser Menschen. Der Herr sei unter dir, um dich aufzufangen, wenn du fällst. Der Herr wird dich beschützen auf deinem Weg. Amen.«

Orgelmusik ertönte und huschte über Vincents Haut, an der sich die Härchen aufstellten. Er fand sich in einer Kirche wieder. Ein Zeitsprung. Verwirrt sah er sich um. Zahlreiche Menschen, die auf den Bänken saßen oder in den Gängen eng beieinander zusammengedrängt standen, stimmten in das Gebet des Geistlichen ein. Lauterwerdend wiederholten die Sienesen die Worte und kreuzigten sich. Ihre Köpfe waren gesenkt, ihre Hände ineinander gefaltet. Vincent drehte sich dem Altar zu und traute seinen Augen nicht. Anselmo, sein Hengst, stand vor dem Priester, der ihn segnete, einen Kranz aus Blumen um seinen Hals hängte und sich kreuzigte.

»Die Pferde jeder Contrade werden gesegnet. Nur an dem Tag der Generalprobe ist es erlaubt, die Tiere zu weihen, damit sie unbeschadet ihr Ziel erreichen.« Gelos nickte ihm zu.

Vincent beobachtete die Szene, als der Stallbursche sich vor dem Pferd verbeugte, kreuzigte und es dann hinausführte. Dabei fuhren die Menschen mit ihren Fingern über den Rücken des Tieres und sprachen das Gebet weiter. Die Türen des Gotteshauses standen offen und vor den Toren der Kirche hatten sich ellenlange Menschenschlangen gebildet, um dem Pferd ebenfalls ihren Segen mitzugeben. Erneut war es eine Zeremonie, die Vince unter die Haut ging. Die einen Zusammenhalt demonstrierte, den er so noch nie erlebt hatte. Langsam trat er gemeinsam mit dem Wiedergänger hinter den Geistlichen, der Anselmo folgte, hinaus in die sonnengefluteten Straße Sienas.

Der Weg, auf dem sich Hunderte Zuschauer drängten, führte zum Piazza del Campo. Wachen schufen eine Gasse und bildeten ein Spalier zum großen Platz. Ihre Finger ruhten an den Knäufen ihrer Waffen und man sah ihnen an, dass sie die Bürger Sienas auch mit Gewalt abhalten würden, die Absperrungen zu durchbrechen. Es war eine seltsam aufgeheizte Stimmung, als man das Pferd, den Geistlichen und Vincent hindurch ließ. Aus jeder Ecke Sienas traten nun die Fatini mit ihren Hengsten auf den Platz, gefolgt von den Oberhäuptern der Contraden.

Die Stallburschen führten die Pferde zur Generalprobe auf die Startbahn und bedeuteten den Reitern, ihnen zu folgen. Mit einem tiefen Atemzug stieg Vincent auf, wie auch die anderen jungen Männer. Er nahm die Zügel in die Hände. Das Leder zwischen seinen Fingern knarzte, als er sich Anselmos Kopf näherte und flüsterte. »Wir schaffen das. Du und ich. Zusammen.«

Jubelschreie gellten auf und erneut schwenkte man Fahnen, Banner und warf Blütenblätter in die Luft. Die Reiter begaben sich an die schwarz gekennzeichnete Linie. Vincent bemerkte an den Beinen den Herzschlag des Hengstes, der mit seinem im Gleichklang schlug, als sie ihre Position rechts außen einnahmen. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich, als er sich nach vorn beugte. Den Blick geradeaus gerichtet, die Finger in den Zügeln verkeilt, bis der Glockenschlag ertönte und die Pferde, angetrieben von den Reitern, lospreschten.

»Antonio, du wirst uns zum Sieg führen«, grölte die Stimme des Anführers seiner Contrade. Der ältere Mann stürzte auf ihn zu, als er die Ziellinie hinter sich gelassen hatte. Der erste von acht Reitern. Zwei der Fatini waren gescheitert, hart auf den Boden aufgeschlagen und nur die Pferde erreichten das Ziel. »Führt den Hengst in den Stall, gebt ihm alles, was er braucht, und bewacht ihn.« Der Mann drehte sich Vincent zu, der abgestiegen war, seine Stirn auf die Schnauze von Anselmo presste und ihm im Flüsterton dankte.

»Und du kommst mit. Heute wird gefeiert, denn der Sieg ist uns sicher.«
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Wein floss in Strömen, Musik säuselte durch den großen Raum und leichtbekleidete Frauen tanzten im blassen Licht der Laternen. Die Adler, wie sich die Herren der Contrade selbst betitelten, feierten ausgiebig. Nur Vincent hatte sich zurückgezogen, beobachtete das Schauspiel aus sicherer Entfernung. Es erinnerte ihn an die Hochzeitsfeier von Caterine de Medici, an den Maskenball, der Gretel und ihn näher zusammengebracht hatte. Sie fehlte ihm, was die Traurigkeit in seinem Herzen eindrucksvoll bewies. Diesen Gedanken abstreifend wandte er sich dem morgigen Rennen zu. Es gab nur diese eine Chance.

Ewig lange saß Vince etwas abseits der Feier, beobachtete das bunte Treiben der Männer, die sich opulent vergnügten und ihre Scham komplett abgelegt hatten. Kopfschüttelnd wanderten seine Blicke, wie auch seine Gedanken. Er hoffte, dass Marcella im Garten auf ihn wartete und ein Bediensteter an seine Seite trat, um ihn zu der Hexe zu geleiten. Wie auf dem Weingut außerhalb Sienas. Doch es geschah nichts. Die Diener widmeten sich den Männern, den Frauen und waren damit beschäftigt, für Weinnachschub zu sorgen. Nach den Trainingseinheiten auf dem Rathausplatz hatte Vincent mehrmals versucht, sie wiederzusehen. Scheiterte jedoch an den Wachen ihrer Contrade. Es war den Fatinis nicht gestattet, fremde Stadtteile vor dem Rennen zu besuchen. Auch die unkontrollierten Reisen, die er hätte gut gebrauchen können, hatten ihn nicht zu ihr gebracht. Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, verstärkte sich von Minute zu Minute.

»Ich sag dir, hier ist etwas faul.« Vince richtete seinen Blick auf Gelos, der neben ihm saß.

»Jetzt male den Teufel nicht an die Wand.«

»Wirklich?«

Mit einem Grinsen und einer drohenden Handbewegung brachte der Kopflose ihn zum Schweigen. »Wir werden den Weg finden, der uns in die Welt der Hexen führt. Endlich.«

Vince beugte sich vor. »Ich kann nur hoffen, dass Marcella uns keinen Strich durch die Rechnung macht. Sie giert nach Ansehen und Einfluss. Sie ist durch und durch böse.«

»Meine Güte. Was bist du nur nervös!«

»Es geht hier um Leben und Tod. Und du sitzt einfach nur so da.« Vincent stierte den Wiedergänger an, der sich nun ebenfalls vorbeugte.

»Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Außerdem: Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu viel nachdenkst? Mehr als es auf uns zukommen zu lassen, können wir nicht. Es gibt keinen Beweis, dass es funktioniert, und auch keinen, dass es nicht funktioniert. Gib dein Bestes morgen und dann wirst du Gretel schon wiedersehen.«

»Es geht nicht nur um sie und das weißt du ganz genau.«

»Ja, du willst unbedingt deinem Schicksal entkommen. Was aber, wenn es dir in der Hölle gefällt?«

»Etwa so wie dir?« Vincent zog eine Augenbraue hoch.

»Was meinst du?«

»Ach jetzt tu doch nicht so. Ich habe deine Gefühle gespürt, als du durch mich hindurchgeritten bist. Erzähl mir die Geschichte. Wie bist du in die Hölle gelangt?«

»Nein!« Mit diesem Wort schien der Redebedarf des Kopflosen beendet zu sein.

»Warum nicht?«

»Weil es dich nichts angeht.« Mit einem Satz sprang Gelos auf und verschwand. Ohne ein weiteres Wort.

»So ganz allein hier?«, säuselte im selben Moment eine Frauenstimme. »Du bist der Reiter, der alle Vorrunden gewonnen hat. Soll ich dir ein wenig Gesellschaft leisten? Als Dank?«

»Das ist sehr freundlich von dir.« Vincent erhob und verbeugte sich freundlich. »Es ist spät. Ich werde jetzt gehen und mich für das Rennen morgen ausruhen. Bitte entschuldigt mich.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.
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Kapitel 13
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Heilung bedeutet, die Vergangenheit loszulassen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie öffnet die Tür zu einem neuen Kapitel voller Möglichkeiten.

Trommelschläge dröhnten durch das Zimmer. Jubelschreie, Lieder und Sprechgesänge, die lauthals von den Steinmauern der Häuser als Echo widerhallten, ließen Vincent tief einatmen. Es war so weit. Das Rennen stand kurz bevor. In Gedanken versunken knetete er seine Finger und lief in dem winzigen Raum auf und ab. Seine Kleidung, in Goldgelb gehalten, mit Applikationen in Azur und Schwarz, knisterte. Das Wappen der Aquila, mit dem gekrönten Doppeladler, der in seinen Klauen ein Zepter, ein Schwert und den Reichsapfel trug, glänzte im sommerlichen Lichtschein, der durch winzige Fenster eindrang. Immer wieder fuhr er sich durch die Haare, den Blick auf das Motto der Contrade gerichtet. Das bestickte Tuch aus schwarzer Seide mit goldglänzenden Buchstaben lag ausgebreitet auf dem Bett.

»Des Adlers Schnabel, die Klauen, die Flügel. Wie passend«, sinnierte er gedankenverloren.

Sein Herz schlug gehetzt, donnerte gegen die Rippen, als wollte es aus dieser Situation ausbrechen, flüchten und ihn hier tot zurücklassen. Die Aufregung stieg konstant an, wechselte jedoch zu einer Sorge, die er kaum fähig war, unter Kontrolle zu halten. Immer wieder schoss das Blut durch seine Adern und das Gefühl, als platzten jene in diesem Moment, raubte ihm die letzten noch vorhandenen Nerven, die er so dringend für das Rennen brauchte. Nie zuvor hatte er eine derartige Aufregung in seinem Inneren erfahren. Er war dem Wahnsinn nahe. Ohne Zweifel.

»Binde die Haare zusammen. Nichts darf deinen Blick trüben.« Gelos, der sich ebenfalls in den Farben der Aquila Contrade gekleidet hatte, reichte ihm ein Band aus goldgelber, im Licht der Nachmittagssonne flimmernder Seide. »In wenigen Minuten geht es zur Parade.« Er deutete auf Vince’ Schuhe. »Los jetzt.«

Wirre Gedanken kreisten seit Stunden in Vincents Schädel. Ob er das Rennen wirklich gewinnen konnte? Sein Bauchgefühl war anderer Meinung, schrie aus voller Kehle Nein und doch blieb ihm keine Wahl. Er war verpflichtet, alles zu geben, für Gretel, für die Menschen, deren Welt in Gefahr war. Er kam nicht umhin, auf die Fähigkeiten, die ihm sein Vater mitgegeben hatte, zu vertrauen und zu hoffen, dass es funktionierte. Seine Gedanken wanderten zu Marcella. Zu gern hätte er vor dem Palio mit ihr gesprochen. Sie war einen Pakt mit seinem Vater eingegangen. Vermutlich, um Antonio den Sieg zu sichern. Gedankenschwer griff er nach seinem Umhang, nachdem er das Tuch in seine Brusttasche gesteckt hatte, warf ihn über die Schultern und knotete die Bänder zusammen. Ein letztes Mal atmete er tief ein, sog die stickige Luft in seine Lungen und schlug die Tür hinter sich zu.
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Das Wiehern von Anselmo kratzte in Vincents Ohren, als er in die Nähe der provisorischen Stallungen kam. Er rief ihm zu, verlangte nach seiner Aufmerksamkeit. Hufe donnerten gegen die Wände, brachten den Untergrund zum Vibrieren. Hastig lief Vince auf das Rathaus zu, tauchte in die blasse Dunkelheit des Palasthofes ein, dem Podesta, in der man die Pferde untergebracht hatte. Durch das großflächige Rechteck, das den Blick auf den Turm freigab, schien die Sonne hinein. Zeichnete auf dem Boden abstrakte Formen, gesäumt von den Schatten der vorstehenden Dächer. In den Laubengängen hatte man die Pferde angebunden, bewacht von jeweils zwei Stallburschen. Vince betrachtete die Wappen der Contraden, die als Kennzeichnung in Form von Tüchern über den Reittieren angebracht waren, als er sich in die hinterste Ecke begab, um Anselmo zu begrüßen. Die Ohren seines Hengstes waren flach zurückgelegt, der Schweif leicht angehoben. Immer wieder hob er sein Vorderbein. Ein Zeichen, das ihm etwas nicht gefiel.

»Was ist los, Junge?«, flüsterte Vince, der langsam auf ihn zutrat, mit seinen Händen über den Rücken strich und am Kopf zum Halten kam.

»Das macht er seit heute Morgen, Herr.« Der Stallbursche, ein Junge von gerade mal vierzehn Jahren, verbeugte sich tief und zog sich danach an die hintere Wand zurück.

»War jemand hier?«, verlangte Vincent zu erfahren.

»Nein, mein Herr. Der Eingang wurde die gesamte Zeit bewacht. Niemand kam raus oder rein.«

»Warum ist der dann so erregt?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Wir müssen los. Die Parade startet. Und glaub mir, die Aquila warten nicht gern.« Gelos tauchte aus einem der vielen Schatten hinter Vince auf.

Wie auf Kommando ergriff der Stallbursche das Zaumzeug. Zögernd trat er an den Hengst heran, dessen Ohren noch immer angelegt waren. Die Angst war dem Jungen ins Gesicht geschrieben.

»Ich mache das schon, danke.« Vincent nickte dem Stallburschen zu, schob mit der linken Hand das Gebiss ins Maul und zog gleichzeitig mit der rechten das Zaumzeug nach oben, damit die Trense weit genug in der Schnauze war. Auf Höhe des Stirnriemens zog er es über die empfindlichen Ohren von Anselmo. Der Hengst entspannte sich zusehends, als Vince mit seiner Hand zwischen die Nüstern glitt und ihm so signalisierte, dass alles gut war. »Wir schaffen das heute, mein Freund. Lass uns diese dämliche Parade hinter uns bringen und dann gewinnen.« Er löste sich von seinem Begleiter und fuhr sanft über das Fell am Hals des Tieres. »Auf geht’s.« Die Stallburschen verbeugten sich, als er den Hengst selbst hinausführte, was untypisch war.

Zahlreiche Menschen hatten sich in die Mitte des Piazza del Campo begeben, um die besten Plätze zu reservieren. Die Sonne brannte erbarmungslos auf ihre Köpfe. Aus dem Augenwinkel erfasste Vince, wie Schweiß über ihre angespannten Gesichter lief. Dennoch harrten sie aus, trugen Fahnen, winkten den Fatini zu, die sich ebenfalls auf den Weg begaben, um dem Festzug beizuwohnen. Fahnenschwinger, Trommler, Pagen, Heerführer und Bannerträger, die das Symbol jeder Contrada hochhielten, führten die Parade an, die durch die buntgeschmückte Stadt verlief, bis hin zur Cattedrale Metropolitana di Santa Maria Assunta. Auf dem Pferd sitzend betrachtete Vincent den Dom. Das Ziegelstein-Bauwerk, mit dunkelgrünem und weißem Marmor verblendet, bestand aus einer dreischiffigen romanischen Basilika, dem Langhaus und dem mehrschiffigen Querhaus. Der Campanile ähnelte den pisanisch-lombardischen Glockentürmen, angestrahlt vom sanften Licht der sich immer tiefer senkenden Sonne, und erinnerte ihn an Pisa. Es war eindrucksvoll, fast schon berauschend, in der Vergangenheit vor den Toren der Mutterkirche des Erzbistums Siena und der Kirchenregion der Toskana zu stehen. Es fühlte sich surreal an und doch genoss Vincent für einen winzigen Moment diese Pracht. Zugleich erinnerte ihn dieses Bauwerk jedoch an den Auftrag, den er zu erledigen hatte. Er beugte sich dem Hengst zu, streichelte über sein glänzend schwarzes Fell. Ein Gottesdienst, die letzte Segnung vor dem Rennen stand bevor.

Der Kirchenchor stimmte ein, als die Reiter den Dom verließen, sich auf ihre Pferde schwangen und auf den Weg zum Rathaus begaben. Menschenhorden folgten ihnen, sangen, tanzten und jubelten. Überall hingen Männer, Frauen und Kinder aus den Fenstern, schwenkten Fahnen der jeweiligen Contraden. Blütenblätter segelten zu Boden, schmückten die Reiter, die Pferde und den gesamten Tross, der hinter ihnen ein Trommelkonzert durch die Gassen donnern ließ. Ganz Siena war in Aufruhr und immer wieder schafften es einige der Zuschauer, die Halbblüter zu berühren, was strikt verboten war. Gerangel entstand, als die Wachen, die den Tross mit finsterer Miene begleiteten, eingriffen und die Sienesen zurückdrängten. Vincent bemerkte, wie Anselmo seinen Kopf senkte und ruckartig wieder nach oben warf. Wie sich seine Ohren anlegten und sein Herz donnerte. Jeder Schlag vibrierte in Vince’ Beinen, kroch als furchtbare Besorgnis sein Rückgrat hinauf. Mit fest aufeinandergepressten Lippen blickte er auf die Häuser der Gassen. Sah Kinder mit buntbemalten Gesichtern, Frauen, die mit etlichen Tüchern der jeweiligen Stadtteilfarben behangen waren, die im Wind rauschend hin und her flatterten. Er entdeckte Männer, die sich verbeugten, aufmunternd nickten und sich kreuzigten und ... Marcella!

Vincents Finger krallten sich um die Zügel, als er ihre Gestalt, die blass in einem Laubengang verharrte, in der zweiten Etage einer Villa ausmachte. Sein Blut brodelte, als ihre Augen aufleuchteten und sie näher an die Balustrade herantrat. Er stutzte. Die Frau, die er dort oben sah, war zweifelsfrei Marcella und doch war an ihr etwas anders. Irgendwie erschien sie ihm älter und … mächtiger. Ein anderes Wort fiel ihm in diesem Augenblick nicht ein. Zugleich registrierte er, wie Schatten hinter ihrem Rücken nach oben krochen, sich in Form von krallenartigen Fingern auf ihre Schultern legten. Die blutroten Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. Als er an dem Balkon vorbeiritt, erinnerte er sich. Hektisch drehte er sich um, versuchte, sie zu erfassen, als er das Gebäude hinter sich ließ. Doch er war gefangen in diesem geschichtlichen Szenario aus Ehrerbietung und Aufgeregtheit. Nur noch wenige Meter und sie hatten den Rathausplatz erreicht. Ein letztes Mal drehte er sich um und hoffte, ihre Gestalt zu sehen, er wollte sicher sein, sich nicht geirrt zu haben. Doch sie war verschwunden, eingesogen von der Dunkelheit.

Vincent trabte mit dem Hengst in die brodelnde Wettkampfarena ein. Auf dem Platz erwarteten die dicht zusammengedrängten, gewaltigen Menschenmengen bereits die Fatinis. Die umliegenden Balkone und Fenster quollen über vor frenetischen Anhängern. Die Menschen jubelten, als die bunt gekleideten Reiter ihre Pferde zu einer Ehrenrunde um den Platz führten. Immer wieder verneigten sie sich und kamen wenig später vor dem Eingang des Piazza del Campo zum Stehen. Unter tosendem Applaus fuhr der reichgeschmückte, von imposanten weißen Bullen gezogene Kriegswagen ein, der das Schlusslicht des Trosses bildete und das begehrte Siegesbanner, den Palio, präsentierte. Eine bunte Standarte, jährlich aus dem alten Tuch und neuen Fetzen von dem angesagtesten Künstler der Stadt gestaltet, wie Vincent vom Wiedergänger erfahren hatte. Ein Seidenbanner an einer Hellebarde, die dieses Jahr das Motiv der Heiligen Jungfrau schmückte. Daneben waren die Symbole der teilnehmenden Contraden vertreten. Dies war der Preis, für den Sieger und hoffentlich die Rettung für Gretel. Dieses Tuch galt es zu gewinnen, um so in die Welt der Poltergeister einzutreten. Allerdings stellte er sich nach wie vor die Frage, wie das vonstattenging.

Zehn Glockenschläge dröhnten vom Torre del Mangia und ließen die Menschenmenge nach und nach verstummen. Gebannt stierten sie in Richtung des Rathauseinganges, aus dem dieselben Geistlichen hervortraten, die bereits die Auslosung vorgenommen hatten. Eine letzte Segnung von Pferd und Reiter, bevor sich die Fatinis mit ihren Hengsten dem Startplatz näherten. Das Rennen bestand aus drei Runden um die Piazza del Campo, auf einer Bahn, die extra in der Nacht davor nochmals erneuert worden war. Damit die Tiere nicht auf dem bloßen Stein galoppieren mussten, wurde zu den Vorrunden und zum Rennen eine Mischung aus Sand und Tuffstein auf dem Platz aufgebracht. Die Startlinie, von den Sienesen als Mossa bezeichnet, pferchte die Jockeys zwischen zwei Seilen ein. Ein Unterschied zum Training. Vincent, der immer wieder versuchte, Anselmo zu beruhigen, dem diese beklemmende Umgebung scheinbar Angst machte, strich dem Hengst sanft über den Hals und konzentrierte sich dabei auf den Start. Er blendete die dicht aneinander stehenden Reiter aus, denen man ebenfalls anmerkte, dass die Anspannung kaum noch zu ertragen war. Langsam beugte er sich nach vorn, nahm die Rennposition ein, die ihm Gelos gezeigt hatte, und stierte auf das vordere Seil. Rötlich von der untergehenden Sonne angestrahlt ähnelte es einem glühenden Eisenstab, der tiefe Narben hinterließ, sobald man damit in Berührung kam. Vincents Nackenhärchen stellten sich auf und sein Herz donnerte, als spränge es jeden Moment aus dem Brustkorb. Mit feuchten Fingern umkrallte er die Zügel aus dunkelbraunem Leder. Es knirschte. Scholl in seinen Ohren zu einem tosenden Sturm heran, abgelöst vom Rauschen des Blutes, stoßweise durch seine Adern befördert. Vince kniff die Augen zusammen, als ein Sonnenstrahl ihn wie ein Blitz traf.

Schreie. Peitschenhiebe. Staub, der in die Luft wirbelte. Das Rennen hatte begonnen.
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Fieberhaft, von den emotional aufgeladenen Zuschauern angefeuert, stürzten sich Pferd und Reiter in nervenzerreißender Geschwindigkeit in die Bahn. Der rote Sand aus vulkanischem Tuffstein stob in die Luft, bedeckte die angespannten, hochkonzentrierten Gesichter der Fatinis. Peitschenhiebe, um die Pferde anzutreiben, klatschten lauthals in Vincents Ohren. Wut, über die Skrupellosigkeit einiger Reiter eroberte seine Gedanken, die er allerdings energisch verdrängte. Er legte sich weiter nach vorn, presste seinen Kopf an den Hals Anselmos, der sich an die Spitze setzte. Vincent verschmolz mit ihm zu einer Einheit, kaum einholbar für die anderen Jockeys. Dicht hinter ihm vernahm er allerdings den Fatio der Panteras, dem verhassten Stadtteil, zu dem auch Marcella gehörte und der ihm hinterherschrie. Er verstand die Worte nicht und doch war ihm klar, dass dieser Kerl alles dransetzte, um zu gewinnen. Er holte auf, hing ihm an den Fersen, bis Vince die Schnauze des gegnerischen Hengstes erfasste. Zugleich raste ein brennender Schmerz durch ihn hindurch. Blut tropfte auf seine Hand und er geriet für einen winzigen Moment ins Straucheln. Etwas hatte sein Gesicht getroffen, doch er hielt sich im Sattel. Angefeuert von Tausenden Menschen, die sich in der Mitte hastig den Pferden zudrehten, beschleunigte Anselmo das Tempo, ohne das Zutun Vincents, bis die Umgebung vor seinen Augen einem stummen Gemälde glich. Sämtliche Bewegungen der Zuschauer erstarrten. Ihre Gesichter in Stein gemeißelt. Verwirrt drehte sich Vince seinem Kontrahenten zu, dessen gehässiges Lachen über ihn hinwegfegte. Sein Gegner setzte sich auf, ließ die viel zu kurzen Zügel los. Seine Augen flammten auf. Rotglühend, explosiv. Funken stoben unter den Hufen seines Pferdes hervor, wirbelten in den Himmel, der sich mit graublauen Wolken verdunkelt hatte. Wie in Zeitlupe erfasste Vincent, wie der Fatio sein Bein hob, Schwung holte und es mit voller Wucht gegen seine Hüfte stieß.

Wie in zahlreichen Albträumen, in denen Vince das Gefühl hatte, in die bodenlose Tiefe zu stürzen, verlor er den Halt. Sein Atem stockte, als sich seine Finger von den Riemen lösten. Für einen Moment schwerelos, schien es, als hebe eine unsichtbare Kraft ihn aus dem Sattel. Allerdings nicht schnell, wie die Schwerkraft es vorgesehen hätte, sondern in einer Langsamkeit, die jede Zeitlupeneinstellung als rasant erscheinen ließ. Das Wiehern seines Hengstes und der seltsame Moment endete. Wie von Sinnen krallte Vince sich in Anselmos Mähne fest. Presste seine Beine an den feuchtnassen Leib, versuchte, sich zu halten, doch seine Füße hatten die Steigbügel verlassen. Den Blick nach vorn gewandt, sah er die Curva di San Martino immer näherkommen, die schwerste aller Kurven. Diese war besonders gefährlich für Pferd und Reiter. Es war das letzte Hindernis, das es zu bewältigen galt, dann gehörte Anselmo und ihm der Sieg. All seine Kraft zusammennehmend griff er nach den Zügeln, band sie fester und wickelte sie mehrmals um seine Faust. Mit dem Oberkörper über den Hals seines Reittieres gebeugt flüsterte er Anselmo zu, dass sie es schaffen würden.

Eine weibliche Stimme scholl über ihn hinweg. Kratzte in seinen Ohren, wie eine Säge, die sich an einem toten Baumstamm zu schaffen machte. »Gewinne für mich, mein Held! Die Geschichte ist geschrieben und kann weder von dir noch vom Leibhaftigen verändert werden. Stirb und ich zeige dir den Weg, den du so dringend suchst.«

Finger streiften Vincents Nacken. Eisigkalt. Wanderten über seinen Rücken, der gekrümmt, dicht über dem seines Pferdes hing. Die Knie waren angezogen und sein Atem ging flach. Erneut donnerte der Fuß des gegnerischen Reiters gegen seine Hüfte. Vince schrie auf, kniff die Augen zusammen, als der Schmerz in seinen Nervenbahnen ankam.

»Gib auf!«, zischte es.

»Nein!«

Der nächste Tritt schleuderte ihn zur Seite. Gekonnt rutschte er zurück in die Mitte. Bog seinen Rücken und presste die Beine fest an den Hengst.

»Verdammt noch mal! Stirb!«, kreischte es und überdeckte die eisige Stille, die in der Wettkampfarena herrschte.

Wie auf Kommando löste sich die Starre in der Umgebung auf und das Jubeln, Trommeln und das Anfeuern donnerte über Vincent hinweg. Das Gemisch aus Sand, Tuff und Blütenblättern wirbelte ihm entgegen, was seine Sicht erschwerte. Curva di San Martino, die letzten Meter ...
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Bewegungsunfähig. Von einer seltsamen Dunkelheit eingenommen versuchte er krampfhaft, seine Augen zu öffnen. Sog die Luft tief in seine Lungen. Alles an ihm brannte, schmerzte und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu formen. Eine breiige Masse schmiegte sich an seine Haut, deren Feuchtigkeit seine Kleidung begierig aufsog. Mit den Fingern tastete er den Untergrund ab, bemerkte die feuchtwarme Flüssigkeit, die an seinen Fingerkuppen klebte. Er stöhnte, war nicht imstande seine Lider zu öffnen. Wie vom Blitz getroffen zuckten Bilder in seinem Geist auf, die ihm die letzten Sekunden offenbarten. Tränen füllten seine Augen, zwängten sich durch die geschlossenen Lider, als er begriff, was seine Finger berührte. Wessen feuchtwarme Flüssigkeit es war, die sich mit dem Sand vermischt hatte. Sein Herz krampfte, versteckte sich hinter den Rippen. Es trauerte, schrie lauthals auf und ließ alles in seinem Inneren zum Stillstand kommen. Anselmo. Es war sein Seelenfreund, sein Begleiter, sein Bruder. Unendliche Trauer und die Gewissheit, dass Antonio verloren hatte, jagten über seinen schmerzenden Körper hinweg. Die Geschichte war geschrieben. Ein weiteres Mal, ohne Korrektur. Der letzte Herzschlag, im Gleichklang mit seinem Freund, bevor Stille, Dunkelheit und das endlose Nichts die Herrschaft übernahmen.
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Kapitel 14
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Motivation ist wie ein inneres Feuer, das uns auch in den dunkelsten Momenten wärmt und uns den Mut gibt, weiterzugehen.

Lichtpunkte flimmerten vor Vincents geschlossenen Augen, stoben wie Blitze in der Dunkelheit auf. Das Donnern, das wie eine Walze über seinen Körper rollte, raubte ihm den Atem. Wie ein Ertrinkender sog er die Luft in seine Lungen, krallte sich mit seinen Fingern in den Untergrund, der glühte, als läge er auf dem heißen Sand in der Wüste Gobi. Immer wieder flackerte das Bild von Anselmo und Antonio vor seinem geistigen Auge auf. Das einst stolze Tier lag blutüberströmt, mit gebrochenen Beinen auf dem Palazzo, der Rumpf mit blutenden Peitschenhieben übersät. Sein Reiter, bis zur Hüfte vom massigen Körper des Hengstes verdeckt, als hätte er seinen Fatino beschützen wollen, atmete flach. Vince, der die Szene nicht mehr aus den Augen des Jockeys, sondern von außen betrachtete, wusste es besser, hörte die Herzschläge von Antonio und seinem Tier, wie sie im Gleichklang die Melodie des Todes spielten. Zwei Lichter stiegen auf, nachdem der Takt des Lebens verstummt war. Hinaufgetragen von einem goldenen Schein, der die Seelen in das Paradies führen würde. Doch noch etwas anderes erregte sein Herz, das gegen die Rippen donnerte. Die Gestalt des Reiters, derjenige, der Antonio, der ihn, vom Pferd gestoßen und der dafür gesorgt hatte, dass der Hengst sich die Beine brach und qualvoll sein Ende fand, thronte über der Szene und blickte auf den Toten und seinen vierbeinigen Gefährten hinab. Nein! Das konnte nicht sein. Niemals.

»Wach auf!«, knurrte es. »Die Zeit läuft uns davon!« Vincents Lider flackerten und doch schaffte er es nicht, diese zu öffnen, war zu sehr in der Szenerie gefangen, die sich vor seinen Augen abspielte. Der sterbende Fatino lag mit seinem Hengst wenige Meter hinter der Ziellinie. Er hatte gewonnen und alles verloren. Ein spitzer Schrei erklang und eine zierliche Frau mit langem schwarzem Zopf rannte schluchzend herbei, fiel auf die Knie und umfasste das zertrümmerte Gesicht ihres Geliebten. Etwas abseits erkannte Vincent den jungen Mann namens Massimo, der die Szene kreidebleich beobachtete. Die Blicke des Reiters, der Antonio vom Pferd gestoßen hatte und seine trafen sich. Ein kurzes Nicken, dann verschwand er in der Menge.

»Verdammt noch mal! Steh endlich auf! Oder willst du, dass dein Mädchen stirbt?«

Gretels Name donnerte in seinem Schädel. Immer stärker scholl das Wort zu einem Sturm heran. Brachte sämtliche Nervenenden zum Vibrieren, forderte ihn auf, aufzustehen, loszurennen, um sie zu retten und ebenfalls seinem Schicksal zu entkommen. Scharf sog er die Luft ein, als ein Tritt ihn auf die Beine holte.

»Mach schon!«

»Du!?«

Der kopflose Reiter, Gelos, in seiner wahren Gestalt stand über ihm. Blut tropfte aus den heraushängenden, ausgefransten Adern seines Kopfes, den er in der rechten Hand an den Haaren hielt. Seine Finger hatten sich in die verkrusteten Strähnen verhakt, vereint zu einem ekelerregenden Konstrukt aus Venen, Hautfetzen und Blut, das blass pulsierte.

»Du!«, wiederholte Vincent, als sich die einzelnen Szenen der letzten Augenblicke des Rennes zu einer Erkenntnis zusammensetzten. »Du Mistkerl hast es mir verschwiegen!«

»Später! Wir müssen weg!« Der Handlanger des Teufels zerrte ihn unsanft mit sich. »Die Hexen und ihre Dämonen sind gleich hier. Sie haben unser Eindringen bemerkt. Wenn wir nicht schnellstens verschwinden, machen sie Hackfleisch aus uns. Wir sind hier nicht sicher.«

Die Worte drangen an Vincents Ohren, der sich dem Griff des Wiedergängers nicht entgegenstellen konnte, ohne ihre vollständige Bedeutung zu erfassen. Zu betäubt waren seine Glieder und sein Geist von dem, was er gesehen, gefühlt und was er erlebt hatte. Sein verschwommener Blick klarte etwas auf. Er erkannte dunkle Wände, einen seltsamen Nebel und andere Dinge, die ihn an die Katakomben unter Pisa erinnerten. Dies war ganz sicher nicht mehr der Rathausplatz von Siena.

»Wo sind wir?«

»Du hast es geschafft!« Gelos kopfloser Körper bewegte sich hin und her, als würde er sich tatsächlich gehetzt umsehen. »Zwar hast du nicht gewonnen, aber durch den Spalt, der sich öffnete, als die Seele von Antonio in die ewigen Jagdgründe befördert wurde, hast du den Weg zum Versteck der Hexen gefunden. Wir sind in der Welt der Poltergeister.« Die Brust des Wiedergängers hob und senkte sich rasch. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Das war viel zu einfach.«

»Zu einfach?« Vincent biss die Zähne aufeinander. »Ich bin gestorben. Du! Du warst es, der mich angegriffen hat. Der Anselmo und mich in den Tod zwang.«

»Nicht dich. Antonio. Und das ist vor langer Zeit passiert. Einmal mehr hat sich gezeigt, dass die Vergangenheit nicht geändert werden kann.«

»Du elender Bastard!«, schrie Vince, entzog sich mit aller Kraft aus seinem Griff und blieb stehen. »Du hast es gewusst!«

»Natürlich habe ich es gewusst!« Der Kopflose fuhr mit seinen knöcherigen Fingern an der Wand entlang. »Wie du erkannt hast, war ich seinerzeit dabei. Ich habe mich wirklich gefragt, ob es möglich ist, die Vergangenheit zu ändern. Offensichtlich nicht.« Schwang in der Stimme der rechten Hand seines Vaters tatsächlich Bedauern mit?

Vincent schüttelte den Kopf. »Dann war klar, dass ich … dass Antonio bei diesem Rennen sterben würde. Weder mein Vater noch du schienen es als nötig zu erachten, mich vorzuwarnen. Bleibt die Frage: Wieso haben wir es trotzdem ohne das Banner hierhergeschafft?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Die Schultern, zwischen denen der blutige Stumpf des Halses hervorragte, hoben sich. »Als Antonio starb, öffnete sich ein Spalt, der nicht direkt in die Anderswelt, sondern hierherführte und durch ihn habe ich dich hindurchgeschleift. Allerdings blieb unser Erscheinen hier nicht unbemerkt.« Der Reiter deutete auf etwas hinter Vincent. »Bald wimmelt es hier von den Biestern und vermutlich sind die Hexen auch nicht weit.«
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Erst jetzt bemerkte Vincent die leblosen Körper zweier Wesen, die menschenähnliche Formen aufwiesen. Allerdings waren ihre Glieder verlängert und knöchrig. Die Haut beinahe schwarz und mit dicken Adern übersät. Mit einem Blick auf Gelos Axt, von deren Klinge schwarzes Blut tropfte, nickte Vincent. »Und was tun wir jetzt?«

Ohne auf die Frage zu reagieren, trat der Reiter neben die beiden Leichen und begann, die Steine, an denen die Kreaturen lehnten, zu untersuchen. Die Umrisse einer Öffnung schimmerten verschwommen aus der grauschwarzen Mauer hervor. Ein Teil der Wand schwang nach hinten und schuf eine lichtlose Öffnung. Bevor Vince in der Lage war, eine Frage zu stellen, lehnte der Handlanger seines Vaters seine Axt an die Mauer, setzte sein Haupt vorsichtig daneben ab, packte die beiden Leichen und zog diese in die Dunkelheit.

»Mach schon!«, befahl er Vincent, ergriff Kopf und Axt und verschwand in der Finsternis.

»Woher wusstest du …?«

»Auch ich habe gewisse nützliche Fähigkeiten«, knurrte Gelos und verschloss den Eingang. »Und jetzt, sei still!«

Wie zu Stein erstarrt stand Vince neben dem Handlanger seines Vaters, dessen Atem als Pfeifen von unten an seine Ohren drang. Er hörte seinen Herzschlag. Ein aufgeregtes Donnern, rhythmisch schlagend, das die Luft füllte wie eine traurige Symphonie, die den Schmerz und die Dramatik des Moments widerspiegelte. Immer langsamer werdend, als hätte seine letzte Stunde geschlagen, verlor sich die Tonfolge. Doch das war nicht alles, was Vincent bemerkte. Die Gestalt des Reiters umgab ein Licht. Durchscheinend, blass und von einer seltsamen Farbe, die einem zarten Rotblond glich. Er senkte seinen Blick, erfasste den Schädel des Kopflosen, der deutlich heller schimmerte. Vincent war fähig die Gesichtszüge, ja sogar jede seiner zahlreichen Falten zu erkennen. An einem toten, halbverwesten Kopf. Verwirrt suchte er den Raum nach einer Lichtquelle ab, die Gelos und seinen Schädel anstrahlte, als stände er auf einer Bühne. Er fand jedoch nichts. Der Wiedergänger hob seinen Schädel auf Augenhöhe seines Begleiters und brachte den Zeigefinger seiner freien Hand vor die Lippen des Kopfes, was gleichzeitig ein bizarres und witziges Bild abgab. Vincent verstand und verkniff sich ein Grinsen.

Auf der anderen Seite der Mauer nahmen sie Bewegungen wahr. Zuerst einige Worte in der Ferne, die er nicht verstand, dann Getrampel, Knurren und kurze gebellte Befehle direkt auf der anderen Seite der Wand. Wenig später war es wieder still. Gelos hob seine Hand und bedeutete ihm, weiterhin stumm zu bleiben. Etwas kratzte über die Steine. Die Geräusche entfernten sich, bis sie sich erneut in der angespannten Totenstille verloren. Nur die blitzartigen Lichtpunkte, die Vincent aus der schmerzenden Dunkelheit herausgeholt hatten, kehrten zurück.

»Das Licht?« Vince deutete auf den Reiter und sah ihn fragend an. »Was ist das? Ich habe so etwas noch nie bei jemanden gesehen.«

Das Stirnrunzeln auf dem Gesicht des Kopflosen offenbarte echte Verwirrung. »Eine weitere Fähigkeit, die dir von deinem Vater geschenkt wurde. Einige mächtige Wesen können reine von unreinen Seelen unterscheiden. Was immer du siehst, könnte diese Gabe sein.«

»Das bedeutet also, die verdammten Seelen leuchten?«

»Nein! Es ist eher umgekehrt.«

Vincent konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du willst mir weismachen, dass du eine gute Seele hast?«

»Glaub, was du willst! « Der Schädel schnaubte verächtlich. »Ich habe Fehler gemacht und musste dafür büßen. Das tue ich noch heute.«

»Das macht deine Taten aber nicht ungeschehen. Du bist des Teufels Henker und auch zu Lebzeiten warst du ja offensichtlich kein Waisenknabe.«

»Genug jetzt!« Erneut flammten Linien im Gestein der Mauer auf und formten eine Tür. »Du bist doch hier, um dein Mädchen zu retten und nicht, weil du meine Vergangenheit durchleuchten willst.« Der Wiedergänger schob sich in den Gang. »Sie ist hier irgendwo und wir müssen sie finden.«

Schreie zischten durch die endlosen Gänge. Windböen heulten rauschend an Vince vorbei und schabende Geräusche, als befänden sich zahlreiche Schlangen hinter den Wänden, ließen ihn langsamer werden. Alles vibrierte. Die Steine, der Untergrund, ja sogar die stickige Luft in den Gängen. Sein Blut gefror in den Adern, obwohl die Hitze in der Welt der Poltergeister unerträglich war. Etliche Gedanken wirbelten unkontrolliert in seinem Kopf. Der Kopflose, der ihn zu Fall gebracht hatte. Marcella, die dem früheren Gelos scheinbar geholfen hatte, und Gretel, die hier irgendwo gefangen war. Die Umgebung verfinsterte sich mehr und mehr und sie kamen den Schreien immer näher.

»Was ist das?« Vincent blieb stehen.

»Ich bin nicht sicher, ob wir das herausfinden wollen.« Der Kopflose ging mit seiner Axt geschultert weiter. »Denk an die Worte deines Vaters. Die Hexen haben die Welt der Poltergeister übernommen. Sie erschaffen eine Armee und werden diese nicht nur gegen die Menschenwelt, sondern auch gegen den Teufel einsetzen.«

»Wäre das nicht die Erlösung für dich?« Vincent zuckte mit den Schultern und blieb stehen. »Vergiss nicht. Ich habe gesehen, was in deinem Inneren vorgeht.«

»Wonach ich mich sehne, geht nur mich etwas an.« Der Wiedergänger drehte den Kopf nach hinten und sah ihn an. »Lass uns jetzt deine Kleine finden. Diese Welt ist tückisch. Bleib dicht hinter mir. Und traue nicht immer dem, was du siehst.«

Die Worte waren noch nicht vollständig verhallt, als ein Donnern ertönte und die Erde unter Vincents Füßen zitterte. Ein Schlag. Dann fiel er.

Hart schlug er auf den Boden. Vincent schmeckte Staub und Blut auf seiner Zunge. Was war geschehen? Mühsam rappelte er sich auf. Seine Glieder schmerzten.

»Gelos?«

Keine Antwort. Nur Stille und Dunkelheit, die sich langsam in schummriges Dämmerlicht verwandelte und ein grollendes Knurren aus der Finsternis. Nebel, der sanft zu schimmern schien, kroch aus den Ritzen der Steine hervor. Schlängelte sich am Boden entlang und überdeckte den Untergrund. Irgendwo tropfte Wasser und die Feuchtigkeit der Luft legte sich als glänzender Film über Vincents Haut. Der Duft nach Moos und feuchtem Holz drang in seine Nase. Doch da war noch etwas anderes. Vincent unterdrückte den Würgereiz, als ihm der unverkennbare Geruch von Blut, Fleisch und Verwesung entgegenschlug. Ein weiteres tiefes Grollen. Näher. Unnatürlich. Bedrohlich. Kein Wesen, das ihm bekannt war, machte solche Geräusche.

»Willkommen in unserer Welt, mein Geliebter.« Eine Stimme, wie der sanfte Flügelschlag einer Amsel. »Es wird Zeit, dass du dein wahres Selbst erkennst.«

»Marcella?« Vincents gesamter Körper war zum Zerreißen angespannt. »Es tut mir leid, was mit Antonio passiert ist. Doch war das vor langer Zeit und nichts, was ich tun konnte, hätte seinen Tod verhindert.«

»Vor langer Zeit?« Die Stimme wurde hart. »Wir beide waren gerade noch dort. Und wieder musste ich es mitansehen.«

»Es tut mir wirklich leid.« Mit gesenktem Kopf fügte er hinzu. »Ich war nicht in der Lage, es zu verhindern.«

»Und doch hat dich dein Vater genau aus diesem Grund in seinen Körper geschickt.« Noch ein Knurren aus der Dunkelheit. Vincent fuhr herum. »Luzifer hat dich benutzt, genauso wie alle anderen.«

»Was ist passiert? Wie kann es sein, dass du trotz Antonios Tod eine seiner Hexen geworden bist?«

Das tiefe Luftholen Marcellas zeugte von schmerzhaften Erinnerungen. »Dein alter Herr ist ein Betrüger. Ich war so jung … so dumm.«

Vincents Augen weiteten sich. »Du hast dir Antonios Sieg von ihm gewünscht und ihm dafür deine Seele versprochen. Doch seinen Tod hat Luzifer nicht verhindert.«

»Nein! Er wollte mich sofort für sein Bett.« Ihre Worte schwebten durch den Raum. »Als unsterbliches Wesen war er offensichtlich nicht in der Lage, noch ein paar Jahrzehnte zu warten, die ich mit Antonio hätte glücklich sein können. Wie ein Kleinkind will er seine Spielzeuge immer sofort.«

»Was mein Vater dir angetan hat, hat nichts mit Gretel zu tun. Lasst sie und ihren Bruder gehen.«

Das glockenklare Lachen kam nun aus einer anderen Richtung. »Das ist leider nicht möglich. Adam ist einer der Schlüssel. Die kleine Seekerin ist zugegebenermaßen etwas Besonderes, aber ihren eigentlichen Zweck hat sie bereits erfüllt. Ihr Schicksal ist nicht mein Problem. Du hingegen bist in meiner Welt aufgetaucht und dachtest, ich halte dich für Antonio. Damit ist dein Vater ein weiteres Mal zu weit gegangen. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, das hier mit anzusehen.« Die Stimme schien jetzt von überall zu kommen, als ein schabendes Geräusch, als würde Holz über Stein gezogen werden, Vincent erneut herumfahren ließ.

»Was willst du von mir?« Seine Worte hallten aus der Dunkelheit wider.

»Oh. Ich helfe dir, dein wahres Selbst zu finden.« Marcella machte eine kurze Pause. »Entweder das oder ich sehe dir beim Sterben zu. In jedem Fall wird es sicher lustig.« Aus der Finsternis erklang ein Schnaufen wie von einem riesigen Bullen. »Weißt du, bis wir die richtige Formel für unsere kleinen Soldaten gefunden haben, gab es eine Vielzahl von Fehlschlägen. Manchmal kam aber auch etwas sehr Interessantes heraus.«

Kaum hatte die Hexe die Worte ausgesprochen, erklang ein ohrenbetäubendes Kreischen aus der Dunkelheit. Vincent wich zwei Schritte zurück. Eine Kreatur, die einem Alptraum entsprungen zu sein schien, löste sich aus der Finsternis. Das Wesen überragte Vincent um gut einen halben Meter. Mit der Tatsache, dass es auf zwei Beinen lief, endete allerdings jegliche Ähnlichkeit, die das Biest mit einem Menschen hatte. Die Gliedmaßen waren blutige Muskelstränge aus offenem Fleisch ohne Haut, die ineinander gedreht waren. An Händen und Füßen waren teilweise blanke Knochen sichtbar. Die Finger endeten in Krallen, die direkt aus dem Skelett wuchsen und elfenbeinfarben schimmerten. Der Nebel stob bei jedem Schritt der Bestie in die Luft und umspielte die blutenden Waden, die so dick waren wie Vincents Oberschenkel. Der Kreatur fehlten Augen und Nase. Jedoch besaß das Geschöpf ein lippenloses Maul in dem eine Vielzahl fingerlanger, spitzer Zähne hervorstachen. Kreideweiß blitzten diese in der blassen Dunkelheit. Vincent trat einen weiteren Schritt zurück, worauf das Wesen seinen Kopf etwas drehte und schräg legte, als lausche es in den Raum hinein. Sofort gefror Vince in seinen Bewegungen. Ein seltsames Knacken, wie von morschen Ästen, strich über ihn hinweg, als das Vieh sich im Kreis drehte und eine Mischung aus Knurren und Pfeifen ausstieß. Seine Rückseite war mit Moos, Holzstückchen und Ranken bedeckt. Ein Geflecht, das vom Kopf bis zu den Fersen reichte und dieses ekelerregende Ding offenbar zusammenhielt. Stoßweise schoss eine rote Flüssigkeit durch die Adern der Pflanzen. Die Fasern und Venen pulsierten. Zugleich krochen aus dem Brustkorb der Bestie, als sie sich ihm zuwandte, spindeldürre Fangarme hervor. Instinktiv suchte er nach seinen Waffen, griff an seine Hosenbeine und biss die Zähne fest aufeinander, als ihm gewahr wurde, dass er ohne sie zurechtkommen musste. Ein leiser Fluch entwich ihm.

Ohne Vorwarnung schoss einer der dürren Fangarme auf ihn zu, dem er im letzten Moment auswich. Ein zweiter, der eine Millisekunde später folgte, verfehlte ihn ebenfalls knapp, hinterließ aber eine Schramme in seinem Gesicht, als er seinen Kopf auf die Seite warf.

»Zeig uns, wer du wirklich bist!«, zischte Marcellas Stimme von den Wänden. Das blinde Monster, das mit der Attacke offenbar nur Vincents Standort in Erfahrung bringen wollte, stürzte mit ausgestreckten Krallen auf den Seeker zu, der nur den Bruchteil einer Sekunde zu spät auswich. Der Schrei, als die messerscharfe Knochenverlängerung eine Wunde auf seinem Oberkörper hinterließ, dröhnte durch den Hohlraum. Vincent presste eine Hand auf die Verletzung und spürte die warme Flüssigkeit über seine Finger laufen. Die Schnitte waren nicht tödlich, aber äußerst schmerzhaft. Der zweite Angriff erfolgte ebenso unerwartet und die Tatsache, dass diese Kreatur blind war, schien ihre Bewegungen nicht im Mindesten zu beeinflussen. Dieses Mal trafen die Krallen seinen Oberschenkel. Schwer atmend sackte Vincent auf ein Knie. Er blutete aus einer Vielzahl von Wunden, ohne wirklich tödlich getroffen zu sein. Das Wesen spielte offenbar mit ihm. »Komm schon!« Marcella schien genervt. »Soll der Sohn des Teufels so enden? Los! Zeig uns dein wahres Gesicht!«

»Auf keinen Fall!«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schrie im selben Moment auf, als die Krallen der Bestie den Stoff auf seinem Rücken zerfetzten und dort ebenfalls blutende Wunden hinterließen. Dieser unerwartete Schmerz brachte etwas in ihm zum Einsturz. Schwarze Flügel schossen zwischen seinen Schulterblättern hervor. Er warf seinen Kopf in den Nacken, als unsichtbare Nadeln auf seinem Brustkorb Linien zeichneten. Immer tiefer bohrten sich die farbgetränkten Spitzen, die nicht real waren, in seine Haut, durchstachen das Gewebe, bis der Schmerz ihn beinahe in die Besinnungslosigkeit riss. Sie wanderten hinauf, seinen Hals entlang. Schwarzglänzendes Blut tropfte in seine Handflächen, als er vor Qual seinen Kopf senkte. Langsam den Verstand verlierend tastete er nach seinem Gesicht.

»Na endlich!« Marcellas Worte hallten aus der Ferne siegessicher an ihn heran. »Ich wünsche euch beiden viel Spaß. Nun muss ich mich um andere Dinge kümmern.«

Ohne Herr über Körper und Sinne zu sein, drehte Vincent seinen Kopf ganz langsam der Bestie zu, die ihn so schwer verletzt hatte. Ein Knurren. Ein Grollen, das weder Mensch noch Tier auf der Erde je gehört haben konnte, drang aus ihrer Kehle. Wutentbrannt stürzte sie auf ihn zu.
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Kapitel 15
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In den Tiefen der Liebe finden wir das größte Geschenk - die Fähigkeit, uns selbst zu sein und den anderen bedingungslos anzunehmen.

Dunkelheit umhüllte Gretel wie ein erstickender Schleier, als sie mit rastlosen Schritten durch das verworrene Geflecht aus Wänden und Wegen rannte. Den Poltergeist, der sie zur Flucht angespornt hatte, musste sie schweren Herzens im Gefängnis zurücklassen. Sie hatte alles versucht, auch ihn zu befreien. Vergeblich. Seine Worte hallten jedoch nach wie vor in ihrem Geist. Auch die Gitterstreben, durch die sie sich gezwängt hatte, fühlte sie noch immer als brennenden Schmerz in ihrem Innern. Der metallische Geschmack, der wie ein ekelerregender Flaum auf ihrer Zunge klebte, ließ sie trocken und schwer schlucken. Ihr Herz raste, und nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die blasse Dunkelheit, die sie umgab. Gretel hatte keine Ahnung, wohin sie flüchten sollte, wo sie dieser Weg hinführte. Doch eines stand fest: Sie musste ihren Bruder finden. Adam, der hier ebenfalls gefangen war, brauchte ihre Hilfe.

Mit hektischem Blick sah sie sich um, folgte den hohen Steinmauern, die bedrohlich über ihr aufragten. Verzweigte Gänge erstreckten sich in alle Richtungen, und aus den in Schwarz getauchten Ecken drangen immer wieder rotglühende Punkte hervor, vor denen sie instinktiv zurückwich und versuchte, schnellstens in eine andere Richtung zu flüchten. Das Echo ihrer eigenen Schritte hallte gespenstisch durch die düstere Umgebung, während ihr Blut in den Ohren rauschte. Schattenkreaturen, abartige Geschöpfe der Hexe, die sie hierhergebracht hatte, waren ihr auf den Fersen. Noch hatten sie sie nicht eingeholt, aber sie jagten Gretel, deren Flucht scheinbar nicht unentdeckt geblieben war, wie ein Rudel hungriger Raubtiere. In der Ferne hörte sie Stimmen, seltsames Knurren und andere Laute, die sie nicht zuordnen konnte. Hinzu kam dieses bedrohliche Wispern in der Dunkelheit, das ihr mitteilte, auf keinen Fall stehen zu bleiben, so sehr ihr Körper auch nach einer Verschnaufpause verlangte.

Alles in Gretel war in Aufruhr und immer wieder donnerten die Erlebnisse auf sie ein. Es kam ihr vor, als sei sie schon seit Tagen in diesem verworrenen Labyrinth gefangen. Verzweifelt suchte sie nach Türen, hinter denen sie sich verstecken und gleichzeitig ihren Bruder finden könnte. Doch es zeigte sich nichts als die rauen, meterhohen Steinwände, die wie stumme Wächter jeden noch so kleinen Ausweg verhüllten. Überall nur schmale Gassen, blockiert von Schatten, die die wirren Pfade verschlangen und den Eindruck ewiger Endlosigkeit hervorriefen. Nur wenige fremdartige Lichtquellen, die fast wie Pflanzen aus den Ritzen der Steine zu wachsen schienen, erhellten die Katakomben. Stellenweise war es stockfinster, so dass sich Gretel vorantasten musste. Mit jeder Ecke, die sie umrundete, verstärkte sich die bedrohliche, beklemmende Stimmung. Ihre Lunge kratzte, brannte, als hätte sie Feuerkugeln verschluckt. Der Geruch von Verwesung und Verderben vermischte sich mit der ohnehin schon schweren, schweißtreibenden Luft. Gretel ächzte, war kurz davor aufzugeben. Ihre Beine füllten sich mit Blei, ließen sie kaum noch vorankommen. Mit der Hand an der Wand stützte sie sich ab, wünschte für einen winzigen Moment, innezuhalten, um sich zu sammeln. Doch ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Sie rannte los.

Ruckartig wandte sie sich um und bog um eine Ecke in einen stockfinsteren Gang, als ein schmerzhafter Aufprall sie auf den staubigen Untergrund zwang. Panisch hob sie den Kopf und erfasste vor sich Steinmauern, die ihr den Weg versperrten. Eine Sackgasse. Gretels Herz raste wie das eines wilden Pferdes, das über grüne Weiden galoppierte. Ihre Brust hob und senkte sich fieberhaft, während sie eine Gruppe Verfolger, die nach ihr suchten, hinter sich hörte. Ein heller werdender Lichtschein krabbelte schauderhaft aus dem Gang. Mit zitternden Händen tastete sie den rauen Stein der Mauer ab und entdeckte eine kleine, versteckte Nische. Ohne darüber nachzudenken, was sich darin verbergen könnte, zwängte sie sich hinein. Still, fast schon leblos verharrte sie. Schloss die Augen, als die Wesen ihren Standort erreichten und stehenblieben. Der kurze Gang mit der Nische, die ihr Versteck war, führte nur etwa eineinhalb Meter vom Hauptflur weg. Ein Lichtschimmer traf den Spalt. Gretel hielt den Atem an, wartete, lauerte und rief sich immer wieder Adam in ihre Gedanken.

Das Licht erlosch und die Gruppe entfernte sich. Gleichzeitig verloren sich die Schritte in der blassen Schwärze. Stille kehrte ein, eine unheimliche Totenstille. Vorsichtig kroch Gretel aus ihrem Versteck, richtete sich auf und eilte zur nächsten Ecke. Sie blickte sich nach allen Seiten um und setzte ihre Flucht und gleichzeitige Suche nach Adam fort. Immer wieder wechselte sie die Richtung, stolperte durch enge Gassen und kletterte über eingefallene Mauern, hinter denen sofort neue in das unendliche Schwarz ragten. Ihre Atemzüge waren flach, alles in und an ihrem Körper war wie betäubt. Nur das Bild ihres Bruders, sein verschmitztes Lächeln, das sie zum letzten Mal in der Küche in München gesehen hatte, trieb sie unermüdlich voran. Schweiß tropfte von ihrer Stirn, brannte in den Augen, bis Gretel plötzlich einen Lichtschein erfasste, der sie auf bizarre Weise anzog. Ein gleißendes, aber dennoch wohltuendes Licht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ebenso wie ihre Schritte. Sie eilte auf den Schimmer zu, der ihr aus einem nicht erkennbaren Grund einen Funken Hoffnung schenkte. Je näher sie kam, desto kräftiger strahlte der grelle Schein, und sie bemerkte eine seltsame Wärme in ihrem Herzen und auf ihrer Haut. Der Gang mündete in einem großen Hohlraum, dessen Ausmaß sie nicht erfasste. Die Schwärze verschluckte alles, was weiter als wenige Meter entfernt war, obwohl es hier eine Lichtquelle gab, die so stark war, dass ihre Augen sich nur schwer an die Helligkeit gewöhnten. Der Duft von Zypressen und Pinien, gepaart mit dem Aroma von Oliven und einer Brise des frischen salzigen Ozeans, erfüllte die Luft.

Vincent!

Mit tränenfeuchten Augen erfasste sie eine Person, die an der Wand lehnte. Die Hände vor dem Gesicht. Das Leuchten kam von dieser zusammengekauerten Gestalt und verebbte nun allmählich. Er war es tatsächlich! Aber wie? Langsam näherte sich Gretel und streckte die Finger nach ihm aus. Sie stockte. Wenige Meter neben Vincent lag etwas, das im Entferntesten an ein Tier oder etwas anderes, das einmal gelebt hatte, erinnerte. Der leblose Körper blutete schwarz aus zahlreichen Wunden. Sein Rücken war mit Pflanzen, Moos und Holz bedeckt. Mit dem Blick auf den Sohn des Teufels gerichtet, der sich nicht rührte, trat sie an ihn heran.

»Vince?«

Er rührte sich nicht. Sein Gesicht blieb im Schatten und hinter seinen Händen verborgen. Der Oberkörper ruhte auf seinen angezogenen Beinen.

»Vince!« Gretel legte eine Hand auf seinen Rücken und spürte ein leichtes Zucken. »Geht es dir gut? Was um alles in der Welt tust du hier?«

Keine Antwort.

»Vincent Castelena, antworte mir!« Sie zuckte etwas zurück, als sie erkannte, dass an seinen Händen schwarzes Blut klebte, und blickte zu der entstellten Leiche wenige Meter von ihnen entfernt. »Was zur Hölle machst du hier und wie bist du hergekommen?«

»Geh! Ich will dir nicht wehtun.« Nur ein Flüstern.

»Warum solltest du?« Sie runzelte die Stirn. »Was immer du mit dem Ding gemacht hast, ich bin sicher, es hat angefangen. Wie hast du …?« Ihr Grinsen erstarb, als er seinen Kopf hob.

Sein Gesicht. Kein Fleisch, keine Haut, keine Muskeln. Es war eine Maske aus Knochen. Blutleer leuchtete ihr diese entgegen, begleitet von dunklen Schatten. Nur die Augen erinnerten noch an einen Menschen. Bernsteinfarben blickten sie zu ihr auf und Gretel erfasste Vincents nackten Oberkörper. Die Tattoos, die dort zu sehen waren, hatten mit nichts Ähnlichkeit, was sie sonst so kannte. Verschiedene Ornamente, abstrakte Zeichnungen, dicke Linien glänzten im Licht, das von ihm selbst auszugehen schien. Vince stöhnte, als ihre Fingerkuppen über seine Haut strichen und sie zuckte zurück. Erst jetzt erkannte sie die schwarzen Federn der Flügel auf seinem Rücken, an denen er lehnte und die beinahe mit der dunklen Wand verschmolzen. Er schloss erneut die Augen und wirkte trotz seines bizarren Äußeren kraftlos und leer.

»Was ist mit dir passiert?«

»Er hat sein wahres Selbst gefunden!« Die Stimme kam aus der Dunkelheit. »Das muss man meiner Schwester lassen. Sie weiß, wie man Männer dazu bringt, ihr wahres Potential zu nutzen.«

Langsam löste Gretel den Blick von Vincent, der seinen Kopf wieder gesenkt hatte. »Ich habe dich sterben sehen! Dich und deine Familie.«

»In der Tat.« Die Stimme der Frau kam nun aus einer anderen Richtung. »Und doch sprechen wir hier miteinander. Was so ein Pakt mit dem Teufel alles bewirken kann. Übrigens möchte ich dir danken. Was du damals mit den Wachen im Gefängnis angestellt hast, war wirklich nett von dir.«

»Was habt ihr mit Vincent gemacht?«, ignorierte Gretel die Anspielung.

»Oh, gar nicht viel.« Ein Lachen erklang. »Marcella hat ihn nur motiviert, sein Schicksal anzunehmen und zu dem zu werden, was er nun mal ist.«

»Was wollt ihr von uns?«

»Wir Frauen wollen immer, dass es um uns geht, nicht wahr?« Nun kam die Stimme von überall. »Ehrlicherweise dachten wir eine Zeitlang in der Tat, dass du einer der drei Schlüssel bist. Bis sich herausgestellt hat, dass es doch dein Bruder war. Du hast deinen Zweck erfüllt, indem du den Sohn des Teufels hergebracht hast. Es ist doch erstaunlich, was Männer aus Liebe alles tun.« In ihrem Tonfall lag etwas Eigenartiges.

»Nicht alle Männer, oder Hexe?«, hörte sich Gretel sagen und war nicht sicher, ob das eine gute Idee war. »Als Frau eines Mistkerls wie Zeti weißt du das ja nun mittlerweile.«

»Vorsicht, Kind! Mich zu reizen, ist vielleicht nicht besonders klug.« Die Worte waren eher ein Zischen. »Du kannst mich gern Annabelle nennen.«

»Mir ist völlig egal, wie du heißt.« Gretels Stimme überschlug sich. »Ich werde mit Adam und Vincent von hier verschwinden. Wo ist mein Bruder?«

»Ich denke nicht, dass du das tun wirst.« Annabelles Stimme drang nun als Flüstern an Gretels linkes Ohr und sie zuckte zusammen. Die Hexe war noch immer nicht zu sehen. »Die beiden Jungs sind wichtig für uns. Du bist nun allerdings entbehrlich. Deshalb wird sich mein lieber Zeti, der sich schlussendlich, wenn auch nicht ganz freiwillig, doch für mich entschieden hat, um dich kümmern. Ihr seid ja alte Bekannte. «

Das Erste, was Gretel erblickte, waren kalkweiße, spitze Zähne, die aus der Dunkelheit hervorstachen. Lange Krallen fuhren an der Wand entlang und erschufen ein Geräusch wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Ihre Augen weiteten sich und ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihren Oberschenkel. Unter dem Stoff spürte sie die Narbe, die ihr eben dieses Monster vor Jahren in der Anderswelt zugefügt hatte. Mit einem Grinsen, das die Reißzähne im schwachen Licht aufblitzen ließ, kam Zeti, der keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen hatte, auf sie zu.

»Töte sie und dann bring den Teufelssohn zu mir«, zischte Annabelles Stimme und verstummte.

Hektisch blickte Gretel sich um, um irgendetwas zu finden, das sie als Waffe einsetzen konnte. Ihr Blick blieb auf Vincent hängen, der sich nicht regte. »Das wäre ein guter Zeitpunkt, um mir zu helfen.«

»Diesmal wirst du sterben, kleiner Seeker.« Die Stimme des Monsters hatte nichts Menschliches mehr. Es klang eher, als würde ein Hund versuchen zu sprechen.

»Nein!« Vincent blickte auf und versuchte, sich zu erheben, sackte jedoch sofort wieder zusammen.

In der Wand hinter ihm bildete sich ein Spalt und buchstäblich aus dem Nichts wanden sich blasse Gliedmaßen daraus hervor. Sie drängten sich durch die Schwärze. Immer mehr Hände wuchsen aus dem Riss heraus, wie die Tentakel eines Kraken. Tasteten auf dem Untergrund und an den Wänden, wanderten bedrohlich auf Vincent zu.

»Steh endlich auf!«, schrie Gretel, während sich Zeti auf sie und die seltsamen Hände sich auf Vince zubewegten. Doch es war zu spät.

Kalkweiße Finger erreichten ihn, ergriffen seine Schultern, begleitet von einem Rauch, der kaum etwas erkennen ließ. Gretel sah hilflos zu, wie die Hände die blasse Gestalt Vincents in die Öffnung zerrten, ohne dass sie in der Lage war, irgendetwas zu unternehmen. Blitzschnell verlor sich seine Kontur in dem goldfarbenen Dunst und ein tonloser Schrei kratzte schmerzvoll in ihrer Kehle. Gebannt stierte sie auf die Öffnung, die sich in Windeseile schloss.

Ein Knurren holte sie aus ihrer Schockstarre. Die Kreatur, die früher einmal der Capitano von Monteriggioni gewesen war, hockte an der Stelle, an der Vincent soeben von der Wand verschluckt worden war. Entblößte seine spitzen Zähne. Die sehnigen Muskeln spannten sich an. Gretels Gedanken im Kopf überschlugen sich. Während sie sich auf den Angriff dieser Bestie vorbereitete, überlegte sie fieberhaft, wie sie diesen übermächtigen Gegner ohne Waffen bezwingen sollte. Ein Geräusch, das aus dem Gang hinter ihr kam und immer lauter wurde, erregte zusätzlich ihre Aufmerksamkeit. Sollten dort noch mehr Gegner kommen? Monster mit Hufen möglicherweise. So jedenfalls klang das, was dort hinter ihr aus den Katakomben drang. Auch Zeti schien kurz verwirrt und hielt inne.

»RUNTER!«, donnerte es aus dem Gang.

Instinktiv warf sich Gretel zur Seite, schlug hart auf dem Untergrund auf. Im selben Augenblick flog ein Pferdekopf mit leeren Augenhöhlen, eine bis zum Boden reichende Mähne und eine aus Skelettknochen bestehende Schnauze an ihr vorbei. Wie in Zeitlupe trennte eine riesige Axt Fleisch, Sehnen und Knochen. Durch den Aufprall verschwamm Gretels Sichtfeld.

Blut tropfte von Gelos Waffe vor ihr auf den Boden, als Gretel sich zusammengekauert an der Wand wiederfand. Schwarze Flüssigkeit bildete kleine Pfützen auf dem steinigen Untergrund. Das dumpfe Geräusch eines jetzt erst auf dem Boden aufschlagenden Körpers holte Gretel in die Realität zurück. Ein paar Meter entfernt erblickte sie die geöffneten Augen des Monsters, das einst Zeti gewesen war, die sie leer und ausdrucklos aus dem, vom restlichen Körper getrennten, Kopf anstarrten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass der Capitano noch hässlicher als zu seinen Lebzeiten sein könnte.« Der Wiedergänger sah von seinem Pferd Pilatus auf sie herab. »Alles in Ordnung, Kleine? Wo ist Vincent?«

»Was?« Verwirrt zuckte sie zurück, als sein Reittier kurz vor ihr tänzelte.

»Wo ist der Teufelssohn, Gretel?« Der Kopf an seiner Hand blickte ernst zu ihr hinunter. »Er war doch hier. Das konnte ich spüren.«

»Sie hat ihn.« Gretels Blick wanderte zur Wand.

»So ein Mist.« Gelos hielt ihr die Hand hin, nachdem er seine Axt an einer Sattelschlaufe verstaut hatte. »In Ordnung. Wir finden ihn. Steig auf.« Ohne Kraftanstrengung hievte der Handlanger des Teufels sie hinter sich auf sein Schlachtross. »Halt dich fest. Das wird jetzt äußerst ungemütlich.«

Pilatus hastete los. Die heiße, unerträgliche Luft, die in den Gängen herrschte, brannte in Gretels Gesicht, die kaum noch klar denken konnte. Alles in ihr drehte sich und die schaurigen Bilder von Vincent, mitgezogen von den totenblassen Händen, krochen als Schreckgespinste durch ihren Geist. Zugleich sah sie sein entstelltes Gesicht. Sein Kopf, ein Totenschädel. Der Knoten in ihrem Hals zog sich immer fester zusammen, schnürte ihr die Luft ab.

»Was ist mit Vince passiert?«, flüsterte sie.

»Das war sein wahres Ich. Ich habe die Verwandlung selbst in dieser Welt gespürt. Und hat es dir gefallen?«

»Ich ...«

»Es dauert eine Weile, bis man sich an diesen Anblick gewöhnt hat.«

Pilatus bog um eine Ecke und Gretel krallte sich in den Mantel des Wiedergängers, der immer wieder schmerzvoll gegen ihre Beine flatterte. Im selben Moment durchzog sie ein Gefühl, das sie bereits kannte und beinahe vom Rücken des Pferdes riss.

Wirre Gedanken schossen auf sie ein. Wandelten sich in schreckliche Bilder, die nur Tod und Verderben offenbarten. Zahlreiche Emotionen strömten auf sie ein. Die Gier nach Macht, übertüncht von dem Zwiespalt, der alles in ihr zum Erzittern brachte. Immer mehr abgehackte Szenen wirbelten auf und sie erschrak. Der Bewusstlosigkeit nahe krallte sie sich noch fester in den Mantel von Gelos, als sie seine menschliche Gestalt sah. Auf einem Hengst, mit hocherhobener Peitsche, die er während eines Rennens immer wieder auf den Rumpf eines anderen Pferdes niedersausen ließ. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie bemerkte, wer das Ziel seiner Hiebe war. Vincent. Gretel hielt die Luft an. Sah, wie Reiter und Tier zu Boden gingen. Wie ihre Seelen in den Himmel aufstiegen.

»Nein!«

Im selben Moment dröhnten Stimmen in ihren Ohren. Schreie, Beschimpfungen und immer wieder ein Flehen. Sie sah Tränen, von Liebe erfüllte Umarmungen und eine weibliche Gestalt, die sich nun von Gelos abwandte. Die ihn mit Worten zum Gehen drängte und ihm drohte, dass er sein Leben in der Hölle fristete, sollte er sich dem Komplott anschließen. Die Szene verlor sich und Gretel fand sich in ihren Gedanken an einem anderen Ort wieder. Einem finsteren Platz, an dem sich zahlreiche Menschen versammelt hatten. Anhaltend zischten spöttische Worte über ein Feld. Ein Weizenfeld, abgeerntet, mit Stoppeln übersät. Wagenräder donnerten aus der Ferne heran und ihr Herz krallte sich schmerzhaft an den Rippen fest, als sie Blut sah, das spritzte und einige der Zuschauer traf. Ekel kroch ihren Hals hinauf und angespannt versuchte sie, das Würgen zu unterdrücken. Das schweißgetränkte Fell der Pferde glänzte in der abendlichen Sonne, die langsam versank, und deren Schnaufen übertönte die zischenden Laute der Menschen am Rande der Szenerie. Sie erfasste die Gestalt auf dem Wagen. Es war die Frau, die Gelos den Rücken zugedreht hatte, welche die Zügel fest umklammerte, den Blick starr in die Weite gerichtet, mit Tränen in den Augen. Gretel schluckte hart, als Nebel heraufkroch und das Schlimmste verbarg. Nur das Applaudieren, als der Wagen zum Halten kam, hörte sie noch. Hinter der schweren Kutsche war der Körper eines Mannes bis zum Hals im Sand eingegraben. Es fehlte der Kopf und nur ein blutender Stumpf ragte aus der Erde.

Die Szene wechselte und Gretel sah verschwommen einen Mann, der hoffnungslos in die Ferne blickte. Mit einem unsagbaren Schmerz, der ihn über Jahrhunderte begleitete. Ein Körper und ein Geist, der nie zur Ruhe kam. Wie ein Sturm, der die Wellen im Meer aufbauschte, tosten nun auch in ihr die Qualen der Schmach auf, ständig abgelöst von einem Hoffnungsschimmer, der als winziger Funke aufstob. Schmerzvoll krallten sich ihre Finger in das raue Leder des Mantels des kopflosen Reiters. Tränen bahnten sich ihren Weg und Gretel sackte in sich zusammen.

»Irgendwann werde ich meine Erlösung finden«, flüsterte Gelos. »Halt dich fest, Mädchen.«
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Manchmal liegen in den Geheimnissen die Wurzeln unserer Träume, und indem wir sie enthüllen, verwandeln wir uns in die Schöpfer unserer eigenen Geschichte.

Die Äste der Trauerweide, in denen sich der Wind verfing, spielten noch immer eine rauschende Melodie zum Begräbnis der Soul Seeker. Arietta erkannte Ben, wie er auf der Treppe stand, sich zu ihr umdrehte und lächelte. In ihren Gedanken sah sie die Särge, herabgelassen in schwarze Löcher, um dort auf ewig zu verweilen. Sie hörte das Schluchzen, vernahm die Stimme Donatellos. Niemand legt sich mit der League an!

In diesem Moment wollte sie einfach nur allein sein. Zu viele gute Menschen hatte sie bereits sterben sehen. An einigen Begräbnissen der Vergangenheit, denen sie beigewohnt hatte, trug sie eine Mitschuld. Warum sie sich oft unter die Trauergäste gemischt hatte, war ihr noch immer ein Rätsel. Vielleicht waren es Schuldgefühle oder die Hoffnung auf Vergebung. Sie wusste es nicht. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten diese alten Wunden wieder aufgerissen.

In ihren Ohren knackte es. Sie war nicht allein, fuhr herum. »Wer ist da?«

Zwischen den Ästen der Weide entstand die verschwommene Silhouette einer Frau, gekleidet in einen langen Mantel mit Kapuze, die sie langsam zurückschlug.

»Du?!« Die Knöchel traten weiß hervor, als Arietta ihre Hände zu Fäusten ballte.

Das fahle Sonnenlicht konnte die Schönheit der Frau nicht verbergen. Die seidenweiche, sanft gebräunte Haut um die perfekt geschwungenen blutroten Lippen bildete winzige Falten, als die Unbekannte lächelte. Makellose weiße Zähne glänzten in der Dunkelheit und ihr bodenlanger Mantel, der sich mit dem Schwarz unter den Ästen vereinte, rauschte über den trockenen, kahlen Untergrund.

»Hallo, Arietta. Schön dich wiederzusehen.« Der geflochtene Zopf der Frau ruhte auf ihrer Brust. Einige ihrer gelockten Haare fielen strähnchenweise in ihr Gesicht, schlängelten sich über ihre Schulter und verschwanden im grauen Dunst.

»Elende Hexe!« Das Leuchten von Ariettas Pupillen tauchte die herabhängenden Weidenäste in ihrer unmittelbaren Nähe in ein zartes Lila. »Wegen dir wäre Ben fast gestorben.«

Der Schmerz kam völlig unerwartet und ließ Ari auf die Knie sinken. Sie stöhnte auf und das violette Leuchten in den Augen der jungen Hexe erlosch.

»Aber, aber, meine Liebe.« Das freundliche Lächeln der dunkelhaarigen Frau veränderte sich zu einem wölfischen Grinsen. »Es scheint deinem Helden doch recht gut zu gehen. Außerdem reicht deine Macht noch lange nicht gegen mich aus. Mit dieser billigen und einfachen Magie kannst du vielleicht ein paar Seeker überlisten. Für mich bist du bei Weitem nicht stark genug. Nenne mich doch gern Marcella.« Die Frau trat an sie heran und strich ihr beinahe liebevoll über die Haare. »Wir können das hier auf die harte, schmerzhafte Weise tun, oder du schließt dich uns freiwillig an, meine Liebe.«

»Du kannst mich mal!«, presste Ari hervor.

»Das habe ich mir schon gedacht. Zu schade.« Marcellas Blick wanderte zu dem alten knöcherigen Stamm, an dem ein junger Mann lehnte, den Arietta bisher nicht bemerkt hatte. Sein Kopf war gesenkt und er murmelte Worte, die sie nicht verstand. Seine Hände waren gefaltet und es schien, als betete er.

Ein Lichtschein erhellte die Umgebung, eingerahmt von den zahlreichen Ästen der Trauerweide. Es war, als strahlte es auf den jungen Mann herab, der tränenüberströmt seinen Kopf hob. Vor seinen Beinen, die er fest an seinen schmalen Oberkörper gezogen hatte, riss die Erde auf, spaltete sich und offenbarte einen endlosen Abgrund, aus dem ein seltsames Pfeifen an die Oberfläche drang. Erst jetzt fiel Arietta die Kleidung des Mannes auf. Ein Halbdämon, der die Uniform der League trug. Erkennbar an dem schwarzen Blut, das in seinen Haaren klebte. Sein Gesicht war mit Staub bedeckt und in ein bizarres Muster getaucht, von den herablaufenden Tränen. Nur die smaragdgrünen Augen, die ungewöhnlich grell hervorstachen und die sich nun hilfesuchend an sie wandten, leuchteten. Ein Funke Hoffnung war darin zu sehen. Alles andere war umgeben von Schuld, Verrat und schierer Verzweiflung. Es war der junge Mann, dessen Freund seinen Tod am Tor der Schule gefunden hatte und der nun in einem der Gräber lag.

»Mit ihm musst du kein Mitleid haben, meine Liebe.« Die Stimme der Hexe war rauchig und passte nicht so richtig zu dem makellosen Äußeren. »Der Kleine hat uns erst ermöglicht, in die Schule einzudringen.«

»Ihr habt versprochen, ihn zu verschonen«, zitterte die Stimme des jungen Mannes. »Ihr habt gelogen! Er ist tot.«

»Sei still!« Der Kopf des Mannes flog nach hinten und krachte gegen den Stamm, als hätte er einen Fausthieb erhalten. Zu sich selbst gewandt murmelte Marcella. »Bald brauchen wir diesen Nonsens nicht mehr.«

»Was hast du mit ihm vor?« Die Schmerzen in Aris Schädel ließen etwas nach, doch ihre Magie blieb ihr noch immer verschlossen. Vielleicht konnte sie Zeit gewinnen. »Ich bin es doch, die du wolltest. Der Mann hat nichts mit der Sache zu tun.«

»Das mag sein.« Nachdenklich blickte die Hexe auf den zusammengesackten Halbdämon. »Nur leider gibt es im Moment nur diese Möglichkeit, von dieser Welt dorthin zu reisen, wo wir hinwollen. Wäre das Reisen einfacher, hätten wir die Menschen bereits überrannt. Nun ja, wie sagt man so schön: Gut Ding will Weile haben.«

Zeit, Arietta brauchte Zeit. »Ich verstehe das nicht.«

»Nun, es ist recht leicht für uns hierher zu kommen und ein paar Helfer mitzubringen, wie du gemerkt hast. Allerdings ist der Rückweg deutlich schwieriger. Für diesen benötigen wir etwas – sagen wir mal – Hilfe.« Als die Hexe ihren unauffälligen Blick zur Schule bemerkte, schmunzelte sie. »Ich will dir nicht deine Hoffnung nehmen. Na ja, vielleicht doch. Schau!«

»Was zum …« Als Ari dem Finger der Hexe folgte und zur Eingangstreppe der Schule blickte, stand dort noch immer Ben und lächelte in ihre Richtung. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt. »Was hast du mit ihm gemacht?«

Das Lachen von Marcella war glockenklar. »Mit ihm? Gar nichts. Allerdings verläuft die Zeit um uns herum etwas anders.«

»Wenn das Reisen für euch doch so schwierig ist, warum habt ihr die Schule dann nicht eingenommen? Wir hatten euch doch nichts mehr entgegenzusetzen. Warum nicht beenden, was ihr begonnen habt?«

»Du bist ein kluges Mädchen.« Anerkennend nickte die dunkelhaarige Frau und der geflochtene Zopf raschelte über ihren Mantel. »Es war nie unser Plan, die Schule zu besetzen. Wir haben nur etwas abgeholt.«

»Abgeholt?« Mit gerunzelter Stirn sah Ari auf.

»Liebst du ihn?« Marcella deutete in Richtung der Eingangstreppe der Schule, dort wo Ben noch immer wie versteinert stand.

Der plötzliche Themenwechsel kam zu überraschend. »Was? Nein! Ich kenne ihn ja kaum.«

»Männer werden uns immer enttäuschen, meine Liebe.« Die Hexe grinste. »Entweder fürchten sie uns, oder sie denken, dass sie uns beherrschen können. Sie taugen eigentlich nur fürs Bett und manchmal nicht einmal dafür.« Mit diesen Worten schritt sie auf den jungen Seeker zu.

»Bitte!«, bettelte der Halbdämon, der sich angstvoll an den Stamm presste.

Abrupt stand er hölzern auf. Die Bewegungen glichen der einer Marionette. Seine Schuhspitzen ragten bereits über den Abgrund, der schwarz und drohend vor ihm lag.

»Folge mir und lass uns gemeinsam die Welten verändern.« Marcella umrundete das schwarztriefende Loch und trat näher auf den jungen Mann zu.

»Tut das nicht«, presste Arietta angespannt zwischen ihren Lippen hervor.

»Uns läuft die Zeit davon. Folge mir freiwillig und dir wird kein Schaden zugefügt. Oder wähle den anderen Weg. Den qualvollen, der dich an den Rand der Verzweiflung führt.«

»Keinen von beiden wähle ich. Verschwinde Hexe, oder ...«

»Was gedenkst du zu tun, Tochter des Teufels?« Die letzten Worte schrie die Frau in die Nacht.

Für einen winzigen Moment hörte die Welt auf, sich zu drehen. Alles stand still. Sogar Ariettas Herz. Tochter des Teufels? Sie? Seit Jahren war sie auf der Suche nach ihrer wahren Herkunft. Hoffte immer, irgendwann ihre leibliche Mutter und ihren Vater zu finden. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander.

»Das ist Unsinn! Eine weitere Lüge!« Mehr zu sich selbst als zu der Frau ihr gegenüber sprach sie kaum hörbar, und doch lösten die Worte etwas in ihr aus. Ein leises Klingeln. Eine Erinnerung. Ein Funke. Konnte das wahr sein? Nein! Das war nicht möglich.

»Du weißt, dass ich nicht lüge.« Marcellas Augen bohrten sich in ihre. »Erinnere dich!«

Funken stoben auf. Kitzelten über Ariettas Haut und zogen sie in eine Szene, die sie, wenn auch verschwommen, bei Bernadette gesehen hatte. Besorgte Blicke, Finger, die ihr Muttermal berührten, immer wieder darüberstrichen. »Sie ist eine Hexe. Mit mächtiger Abstammung. Ihre Mutter, eine Geliebte des Teufels. Niemand darf davon erfahren. Es wäre unser Tod.« Licht schoss wie ein Blitz durch die Dunkelheit.

»Nein!«

»Lange haben wir nach dir gesucht. Der Hexenclan hat einen Zauber gewoben, der deine Herkunft verschleiert hat, und diesen über so viele Jahre aufrechterhalten. Doch deine Kräfte erwachen, ebenso wie deine dämonische Seite. Und nun folge mir. Es ist dein Schicksal, mit uns zu gehen.«

Die Erkenntnis traf Arietta wie ein Schlag ins Gesicht. Sie konnte kaum atmen und ihr Herz raste, überschlug sich, als sie immer und immer wieder die Worte in ihrem Geist hörte, dass sie die Tochter des Teufels war. Ihr gesamtes Leben hatte sie sich gefragt, wer ihre wahre Familie war. Sie taumelte, war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, als sie aus dem Augenwinkel erfasste, wie der junge Mann ebenfalls schwankte.

»Wir haben keine Zeit für die Aufarbeitung deiner Herkunft«, knurrte die Bluthexe etwas genervt.

Ein Schrei, der den Boden zum Vibrieren brachte. Ein Donnern ertönte und das Licht eines Blitzes blendete Arietta. Glühend heiße Nadelstiche überzogen ihre Haut. Haarsträhnen peitschten in ihr Gesicht und von jetzt auf gleich, wirbelte um sie herum ein Sturm, der alles in ihrer Nähe in die Luft riss. Die Äste der Weide, Stücke aus dem Stamm, die wie Pfeilspitzen auf sie zurasten. Ihr Herz setzte aus, als sie den Halbdämon sah. Erfasste, wie seine schlaffen Arme und Beine umherschleuderten. Ari fiel, mitgerissen von einer eisigkalten Böe, die sie von hinten angestoßen hatte. Ihre Augen weiteten sich, und für einen winzigen Moment erfasste sie Ben, der am Boden lag und von einer Feuersbrunst überrollt wurde, die sich hinter ihm in Rauch auflöste. Sie schrie. Doch der Ton löste sich nicht aus ihrer Kehle. Im Stürzen sah sie die Hexe, deren Konturen langsam verschwammen, bis sie sich endgültig in der todbringenden Dunkelheit des Abgrunds verloren. Dem Wahnsinn nahe schloss sie ihre Augen, wünschte, diesem Albtraum zu entkommen. Dumpf dröhnte das Geräusch eines Aufschlages in ihren Ohren und im selben Moment, ohne ihr Zutun, zog man ihre Lider auf. Blut spritzte und bedeutete, dass der junge Mann qualvoll in den Tod gefunden hatte. Arietta kannte nicht einmal seinen Namen und in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihm zu folgen. Nein, sie flehte danach. Bettelte. Doch dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Blitzschnell fand sie sich in einem Licht wieder, das sie scharlachrot umschloss. Begleitet von einem goldfarbenen Schimmer, der sich über die schwarze Erde legte und alles weich und zart erscheinen ließ. Ein Gefühl, als ob die Seele des jungen Mannes bei ihr wäre, schenkte ihr Wärme. Verdrängte die vorangegangenen Schmerzen, die Verzweiflung und gab ihr Hoffnung, diesem Albtraum doch noch zu entkommen, bis es in ihrem Kopf säuselte.

Vom impulsiven Wind mitgezogen verlor Arietta endgültig die Orientierung. Nur die aufflammenden Pupillen dieser abscheulichen Frau, die siegessicher auf sie einstachen, erfasste sie, bis ...

Gretel?

Ihr Körper, an dem die Arme ausgestreckt waren, als versuchte sie, jemanden zu erreichen, schwebte in Zeitlupe an ihr vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke und Arietta streckte blitzartig die Hände nach ihrer Freundin aus. Sie schrie, strampelte mit den Beinen. Doch der Sog, der sie in die Tiefe zog, ließ nicht von ihr ab, bis sich die Gestalt von Gretel verlor und Ari in ein schwarzes endloses Nichts stürzte.

Die Dunkelheit um Arietta war vollkommen, beinahe körperlich spürbar, als würde sie darin eintauchen und untergehen. Das Meer aus Schwärze erzeugte wirre Gedanken, abgelöst von schubweise heranbrandenden Schmerzen, wie Wellen, die ihren Körper an messerscharfe Felsen schleuderten. Den Kampf um ihr Bewusstsein gewann sie mit großer Mühe. Noch mehr Anstrengung kostete es sie, die Augen zu öffnen. Mit einem Blinzeln erfasste sie verschwommen steinerne Mauern, zum Teil eingehüllt von einem weichen Nebel. Langsam drehte sie ihren Kopf, sah sich um. Ein Lichtschimmer flackerte an einer der Wände. Ein Knarren hallte durch das Zwielicht, als sie versuchte, sich zu erheben. Der Stich in ihrem Schädel ließ sie zurücksinken. Arietta lag auf einer Art Feldbett. Ihre Finger glitten an die Seite und sie fühlte Holz. Marode, feucht und rissig. Das Felsgestein, glattgeschliffen und grau über ihr, war ebenfalls zu Teilen vom wabernden Dunst eingehüllt. Wo war sie? Und was zur Hölle war passiert?

Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern.
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Wenn die Dunkelheit sich nähert und die Monster der Nacht erwachen, lass dein inneres Licht erstrahlen und sie werden vor deiner Stärke fliehen.

Pilatus galoppierte durch die Gänge und Gretel verlor langsam die Hoffnung, Vincent, Adam und den Ausgang zu finden. Alles in diesem elenden Labyrinth sah gleich aus. Die Wände aus schwarzgrauem Stein, hoch hinaufragend, ohne das Ende auch nur erahnen zu können. Nirgends fanden sie Türen oder Fenster und kein Anzeichen, wo der Sohn des Teufels hin verschleppt worden war. Ebenfalls fehlte jegliche Spur, die zu Adam führte, was Gretel schier in den Wahnsinn trieb. Immer wieder drückte sie ihre schmerzenden Beine an den Rumpf von Pilatus, als der Hengst um die Ecken hastete und verlor häufig beinahe das Gleichgewicht. Nur mit Hilfe von Gelos schützender Hand hielt es sie auf dem Pferd.

Trübe waberte ein Nebel über den Untergrund wie die sanften Wellen eines ruhenden Sees, den die Hufe des Schlachtrosses aufwirbelten. Gretel hatte keine Ahnung, wie lange sie nun schon durch die Gänge ritten. Was sie jedoch wusste, war, dass das Reiten nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zählte. Pausenlos rutschte sie hin und her, um eine bequemere Position zu finden. Mit zusammengepressten Lippen drückte sie ihren Rücken durch, wie der kopflose Reiter ihr befohlen hatte. Nach wie vor waren ihre Finger fest im Mantel des Wiedergängers vergraben, um nicht hinabzustürzen und in der blassen Dunkelheit verloren zu gehen. Alles an ihrem Körper schmerzte, war verkrampft vom Festhalten. Gretel spürte ihre Hände kaum noch, die sich immer mehr in einen tiefen Schlaf verabschiedeten. An ihren Beinen bemerkte sie die verhärteten Muskeln, die sich ineinander verknotet hatten. Ihre Narbe pochte seit der Begegnung mit Zeti unentwegt, ebenso wie in der Anderswelt, bevor sie einen Dämon erblickte. In ihrem eingeschränkten Blickfeld jedoch fand sie weder einen Dämon noch andere Kreaturen.

»Wie lange irren wir jetzt schon hier herum?«

»Eine Weile. Und mich beschleicht das Gefühl, dass die Wände sich bewegen. Ich fürchte, so kommen wir nicht weiter.« Gelos zog die Zügel an und zwang Pilatus zum langsameren Trab. »Diese Welt gehorcht nicht den normalen Gesetzen. Die Hexen und ihre Armee müssen ja von irgendwo agieren. Sie wandeln wohl kaum durch diese endlosen Gänge. Es gibt auch noch freie Poltergeister hier, die mir nicht wirklich wohlgesonnen sind. Ich vermute, einer von beiden treibt hier seine Spielchen mit uns. Ich tippe auf die Lichtgestalten. Die ätzenden Weiber hätten uns sonst wohl längst angegriffen.«

»Hast du eine andere Idee?«

Der Kopflose stoppte den Hengst, drehte sich zu Gretel um. »Wir werden uns trennen.«

»Was?« Ihre Augen weiteten sich. »Bist du verrückt? Dann verirren wir uns beide, verhungern oder werden von einem dieser Biester, die von den Hexen hier umherstreifen, aufgefressen. Wir sollten wirklich zusammenbleiben.«

Als Seekerin hatte sie keine Angst, allein durch gefährliche Gefilde zu streifen, in der Anderswelt machte sie dies schließlich ständig, aber unbewaffnet und bei dem, was hier umherstreifte, hielt sie die Idee für sehr unklug.

»Hat die taffe Ghost Witch etwa Angst?« Langsam wanderte sein Kopf auf ihre Augenhöhe. Gehalten zwischen den Fingern des Wiedergängers. Gretel schüttelte sich. Dieser Anblick war abstoßend. Noch immer tropfte das Blut aus den ausgefransten Adern. Die Haare waren verklebt und sie hatte keinerlei Bedürfnis zu erfahren, was darüber hinaus darin lebte. War das ein Grinsen auf dem zugenähten Mund? »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die verbleibenden Poltergeister dieser Welt, die nicht durch die Hexen versklavt worden sind, dir helfen werden«, nuschelte Gelos. »Ich vermute sogar, dass die Dinger uns hier an der Nase herumführen, weil sie mich nicht besonders mögen.«

»Ach?« Mit gespielter Überraschung zog sie eine Augenbraue hoch. »Wer könnte denn ein solch nettes und charmantes Kerlchen wie dich nicht mögen?«

»Schwer zu glauben, ich weiß.« Es war in der Tat ein Grinsen auf Gelos totem Gesicht. »Sagen wir mal so: Die kleinen lärmenden Biester und ich sind nicht die allerbesten Freunde. An dir haben sie aber einen Narren gefressen. Wenn wir uns trennen, ist das vermutlich deine einzige Chance das Teufelsbübchen und deinen Bruder zu finden.« Mit der freien Hand half der Reiter ihr vom Pferd. »Konzentrier dich. Lass dich von ihnen leiten.«

»Was, wenn ich Vincent und Adam nicht finde?«

»Ich vermute, dann haben wir ein echtes Problem.« Die Schultern ohne Kopf dazwischen hoben und senkten sich. »Und lass dich nicht von den Handlangern der drei Weiber erwischen. Die Tatsache, dass die noch hässlichere Version des Capitanos dich töten sollte, legt die Vermutung nahe, dass die Hexen Vincent und Adam brauchen, aber dich wohl nicht. Ich hoffe, das kratzt nicht an deinem Ego, meine Gute.«

»Findest du das hier witzig?« Gretel sah ihn entgeistert an.

»Ich lebe schon viel zu lange, um in hoffnungslosen Situationen meinen Humor zu verlieren.« Der baumelnde Kopf zwinkerte ihr zu. »Manchmal ist es das Einzige, was uns bleibt. Du schaffst das schon, Kleine. Außerdem bist du eine Ghost Witch. Der Teufel hat dir ein paar nützliche Tricks mitgegeben, die auch hier unten funktionieren. Lass dich nicht umbringen!« Mit diesen Worten gab er seinem Hengst die Sporen, der langsam antrabte.

»An dir ist wirklich ein Komiker verloren gegangen«, rief sie ihm hinterher. »Außerdem bin ich schon tot. Oder hast du das vergessen? Dafür hat dein lieber Teufelssohn gesorgt.«

Gelos stoppte noch einmal und die Hand mit dem Kopf drehte sich mit trauriger Miene zu ihr um. »Das war nicht Vincent. Ich habe dir die Kette angelegt.« Mit diesen Worten ließ er Pilatus angaloppieren und verschwand.

Gretel sah ihm nach, bis auch die klappernden Hufe auf den Steinen verhallt waren. Sie war allein. Einfach so zurückgelassen mit der Erkenntnis, dass der Kopflose ihr die Kette umgelegt hatte und nicht Vince. Sie hatte dem Sohn des Teufels nicht geglaubt. Nun jedoch nagte das schlechte Gewissen an ihr. Zugleich aber stieg eine brennende Wut in ihr auf, dass dieser Mistkerl von Handlanger nicht damit rausgerückt war. Verwirrt drehte sich Gretel um ihre eigene Achse. Erst jetzt bemerkte sie, dass es mit Gelos an ihrer Seite in dieser Welt nie vollständig finster gewesen war. Seltsam. Aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken.

»Wenn ihr mich hören könnt, wäre das nun ein guter Zeitpunkt, mir zu helfen.« Die Worte, die sie in der Hoffnung auf eine Antwort halblaut in die Dunkelheit richtete, hallten von den Steinwänden wider. »Hallo? Kommt schon. Der hässliche Typ ohne Kopf ist weg.«

»Nicht sicher. Geh!« Die Antwort war ein Flüstern.

»Wohin? Ich bitte euch. Gebt mir einen Hinweis.« Gretel meinte, im Gang hinter sich Geräusche zu vernehmen und wollte bereits diese Richtung einschlagen.

»Nicht sicher!« Etwa einen Meter vor ihr erschien eine Lichtgestalt ohne Mund mit fadenförmigen Haaren und schwebte gemächlich hin und her. Während ihr Arm auf die massive Steinwand neben ihr deutete. »Geh!« Die Lichtgestalt verschwand. Großartig!

Gretel hatte sich die Geräusche hinter sich also nicht eingebildet. Ganz deutlich waren nun Schritte und gefauchte Befehle zu vernehmen. Die Handlanger der Hexen hatten sie gefunden. Ohne zu zögern, trat sie an die Wand, auf die der Poltergeist gedeutet hatte, streckte die Hand aus und berührte die Steine. Als würde ihr Arm in Eiswasser getaucht, durchzog ein Schmerz die Muskeln, als sie bis zum Ellenbogen in den Felsen eintauchte. Mit tiefen Atemzügen streckte sie nun auch ihren anderen Arm aus, der sich ebenfalls mit dem grauschwarzen Gestein vereinte. Ihre Verfolger waren ganz nah. Gretel entwich ein Stöhnen, als sich ihr roter und gelber Sandstein und kurz darauf grauer, sandiger, massiver Kalkstein offenbarten. Ihre Beine folgten einem unsichtbaren Pfad, als befände sie sich in einer Höhle, tief unter der Erde. Alles hier erschien ihr surreal. Wie in einem Traum. Ihre Blicke wanderten und die nächste Gesteinsschicht, die sich vor ihr auftat, war grobkristalliner Granit. Feldspat, Quarz und Glimmer, durchscheinend, glänzend und bildhübsch anzusehen, leuchteten die Steine und präsentierten Fossilien. Korallen, Schwämme, Haifischzähne und verschiedene Muscheln. Es war wie eine Zeitreise durch die Entstehung der Erde.

»Gretel?« Dem verwunderten Unterton, mit dem jemand ihren Namen aussprach, folgte eine hektische Warnung. »Pass auf!«

Hart schlug sie auf dem Boden auf. Ein Brennen jagte durch sie hindurch, ihr Kopf schmerzte, als wäre er in einen Schraubstock geraten. Sanfte Hände halfen ihr auf. In ihrem Sichtfeld hatten sich Hunderte schwarze Punkte gebildet und sie nahm ihre Umgebung nur verschwommen wahr. Sie taumelte, doch ihr Blick klarte auf. Die Höhle, in der sie sich befand, sah beinahe normal aus. Tropfende, nach unten spitz zulaufende Steinformation, auch Stalaktiten genannt, hingen von der Decke. Geistesgegenwärtig duckte sie sich, als sie sich durch ihr Taumeln einem der Steine näherte. Es tropfte, gellend laut und eine kühle Feuchtigkeit legte sich auf ihr Gesicht. Starke Hände zogen sie in eine Umarmung.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren, Miss Mortem.«

Der Duft von Zypressen, Oliven und dem salzigen Meer zog in ihre Nase. Doch da war noch etwas. Ein Geruch, rauchig, verbrannt, als säße sie an einem Lagerfeuer, das gerade gelöscht wurde.

»Vince?« Gretel löste sich ein Stück aus seiner Umarmung und blickte in die Knochenmaske, die ihr seltsamerweise keinerlei Unbehagen bereitete. »Wie? Ich dachte, du wärst …« Ihre Stimme brach.

»Scheinbar haben wir in dieser Welt Freunde.« Er entließ sie aus der Umarmung und deutete in die hell erleuchtete Höhle. »Die Jungs oder auch Mädels, man weiß das ehrlichgesagt nicht so genau, sind echt klasse.«

Nun erst erkannte Gretel die Lichtquellen zwischen zahlreichen Stalagmiten, die aus dem Boden wuchsen und den Stalaktiten, die an der Decke hervorstanden. Zwischen den Gesteinsformationen schwebten ein gutes Dutzend Poltergeister.

»Sie haben mich hierhergebracht.« Vince wurde ernst. »Es tut mir leid. Geht es dir gut?«

»Gelos hat mit Zeti recht kurzen Prozess gemacht.« Gretel zuckte mit den Schultern. »Dann haben wir dich gesucht, aber erst als ich mich von ihm trennte, hat sich einer unserer Freunde hier offenbart. Es scheint, als mögen sie kopflose Dämonen aus der Hölle nicht besonders.«

»Zeti? Capitano Bernadino Zeti?« Vincent sah sie entgeistert an. »Es tut mir leid. Ich habe dort oben nicht mehr viel mitbekommen. Das Monster war also unser alter Freund aus Monterrigioni.«

»Ja, aber wir haben größere Probleme. Offenbar sind die Hexen an dir interessiert. Ich weiß aber nicht, warum.«

Er nickte. »Scheint ganz so zu sein. Marcella hat meine Verwandlung erzwungen.«

»Was ist mit dir passiert?« Vorsichtig hob sie ihre Finger in Richtung der Wangenknochen der Schädelmaske, hielt allerdings inne, als Vince zurückzuckte.

»Mein Schicksal erfüllt sich.«

»Was bedeutet das?«

»Das ist Teil einer Transformation, die mich auf den Dienst an der Seite meines Vaters vorbereitet.«

»Was?« Entgeistert blickte sie in seine bernsteinfarbenen Pupillen. »Wie meinst du das? Dienst in der Hölle? Als was?«

»Zuerst als rechte Hand des Dias und später als sein Nachfolger, wenn er sich zur Ruhe setzt.« Sein Tonfall war in etwa so, als würde er ihr vom morgigen Wetter erzählen.

»Du verarschst mich doch!« Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung und schüttelte den Kopf. »Zur Ruhe setzt? Der Teufel?« Ein freudloses Lachen hallte zwischen den Steinen hindurch.

»Ich wünschte, es wäre so.« Obwohl sein Gesicht eine Maske aus Knochen war, erkannte Gretel eine unendliche Traurigkeit darin, die ihr das Herz brach. »Die Maske aus Knochen ist nach den schwarzen Flügeln eine weitere Stufe. Aber keine Sorge, die toten Knochen verändern mein Wesen nicht. Sie sollen mich nur vor der Hitze schützen und äußerlich an die Hölle anpassen. An die Gestalten, die dort unten hausen. Ich hatte gehofft, dass mein Schicksal sich ändern könnte. Dass mein Vater sein Wort hält. Doch ich habe mich getäuscht.« Er senkte seinen Kopf. »Nichts kann mich vor der Hölle bewahren.«

»Was heißt, dein Vater hat sein Wort nicht gehalten?«

»Streng genommen hat er das.« Vincent seufzte. »Er hat behauptet, mich von dem Fluch zu befreien, wenn wir mit unserem Auftrag in der Vergangenheit erfolgreich sind. Ihm war allerdings klar, dass die Vergangenheit nicht geändert werden kann. Auch die Seele eines Poltergeistes lässt sich nicht einfangen. Er hat uns belogen, um einen Weg zu finden, die Hexen hier in dieser Welt zu erreichen und zu bekämpfen. Ich bin sogar ein zweites Mal darauf hereingefallen und dafür gestorben.«

»Gestorben?«

Vincent erzählte ihr in knappen Sätzen, was in der Vergangenheit von Siena passiert und wie er und Gelos hierhergekommen waren.

»Marcella also.« Gretel zog eine Augenbraue hoch. »Diese Marcella hat dich in dein Schicksal gezwungen, war in der Vergangenheit aber unsterblich verliebt in dich. Erzähl mir jetzt nicht, dass ihr in Siena nur Händchen gehalten habt.« Ihr verächtliches Schnauben verursachte ein Schmunzeln bei Vincent. Der Grund gefiel ihr allerdings ganz und gar nicht.

»Gretel Mortem ist eifersüchtig.« Zum ersten Mal seit seiner Verwandlung lächelte er, was mit der Knochenmaske etwas seltsam aussah. »Dass ich das noch erleben darf. Ich war im Körper von Antonio, Grete. Es war ein Auftrag.«

»Der gescheitert ist!«

»Ja, und dennoch würde ich es wieder tun.« Ihre Blicke trafen sich und Gretel erfasste Schwermut, Wut und Hoffnungslosigkeit. »Es schien die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Für dich würde ich tausend Tode sterben, Gretel Mortem.«

Sie nahm seinen donnernden Herzschlag wahr, als wäre es ihr eigener. Er näherte sich ihr zaghaft, nahm ihre Finger in die seinen und blickte ihr direkt in die Seele. Langsam hob Gretel ihre freie Hand und glitt mit ihren Fingerkuppen über seine Lippen, die nicht mehr vorhanden waren, wanderte an seinen Wangenknochen entlang, die ausgeprägt hervorstachen. Sie bemerkte die fest aufeinandergepressten Kiefer, als sie die Maske berührte und jeden einzelnen Knochen mit ihrem Finger nachzeichnete. Kalt und herzlos offenbarte sich der Totenschädel. Schauderhaft in Szene gesetzt und doch hegte sie keine Abneigung, Angst oder gar Ekel Vincent gegenüber. Es waren seine Augen, die ihr zeigten, was sie wissen musste. Es war nur eine Maske, hinter der Vince noch immer derselbe war. Sie schob sich näher an ihn heran. Alles in ihr vibrierte. Ein Sturm aus Gefühlen brach über sie herein, als sie ihren Mund auf den seinen presste.

»Nein! Ich kann nicht!« Vincent entfernte sich von ihr. Drehte sich um. Gretel hörte seinen schweren Atem, das Seufzen. Die Hoffnungslosigkeit, die Trauer und eine unendliche Wut. »Ich kann meinem Schicksal nicht entkommen. Du schon.«

»Was soll das heißen?«

»Du wirst als Soul Seeker zurückkehren. Kannst dein Leben in der Menschenwelt weiterleben. Ich hingegen werde in der Hölle regieren. An der Seite meines Vaters. Wir können nicht zusammen sein. Niemals.«

»Was, wenn ich dieses Leben gar nicht will?«

Vince drehte sich zu ihr um. Seine Augen glühten auf und Gretel erschrak. Vincent ächzte, sank auf die Knie. Funken segelten in die Luft und schwebten als schwarze Ascheflöckchen zu Boden. Bedeckten seinen Körper wie die Maske in seinem Gesicht. Geschockt beobachtete sie, wie er sich verwandelte, seine menschliche Gestalt wieder annahm und zu dem Vincent wechselte, den sie vor Kurzem kennengelernt hatte. Schwarzgelockte Haare, dunkelbraune Augen, mit honigfarbenen Pigmenten durchtränkt. Der Duft von Zypressen und Pinien, gepaart mit dem Aroma von Oliven rauschte auf sie zu. Ohne den Geruch der Hölle, des Feuers, des Todes und der Qual.

»Vince, geht es dir gut?«

Sein Körper kippte zur Seite und er blieb reglos auf dem sandigen Untergrund liegen. Mit Herzklopfen stürmte sie auf ihn zu, hievte seinen schlaffen Körper in ihre Arme.

»Lass mich jetzt nicht im Stich. Hörst du? Wach auf!« Gretel schrie ihn an, als sie seinen Herzschlag nicht mehr hörte. »Verdammt noch mal, Vincent Castelena!«

Ihre Stimme zitterte, echote von den Steinen wieder. Immer und immer wieder, als schossen sie im Kreis durch die Gänge. Ein inneres Chaos suchte sie heim, verknotete ihre Gedanken im Kopf, der zu zerspringen drohte. Hysterisch rüttelte sie an ihm. Doch er bewegte sich nicht. Hing schlaff in ihren Armen. »Nein! Er hat dich nicht geholt. Das würde er nicht wagen!« Ihr Kopf wanderte, suchte die Umgebung ab. Niemand war hier. Nicht einmal ihre Poltergeister. Hatte der Dias es geschafft, das Schlupfloch in die Welt der Poltergeister zu finden? »Zeig dich, du Monster!« Gretels Stimme brach, als sich ihr weit und breit nichts offenbarte. Weder der Teufel noch der kopflose Reiter. Nur Vincent, der in ihren Armen hing. »Gebt ihn mir zurück!«, flüsterte sie.

Eine heiße Träne tropfte in sein Gesicht, glühte auf und verdampfte. Gretel sackte zusammen, legte ihren Kopf an seine Stirn und schloss die Augen. Aufgeben war keine Option. Und doch fühlte es sich gerade so an!

[image: image-placeholder]


Kapitel 18
[image: image-placeholder]


Manchmal brauchen wir die Dunkelheit, um das Licht des Lebens noch heller leuchten zu lassen. Sie lässt uns die Kontraste schätzen und die kleinen Freuden des Daseins noch intensiver erleben.

Winzige Steine gruben sich in Gretels Haut. Ihre hastigen Atemzüge schafften es nicht, die Panik zu vertreiben, sondern zogen ihren Verstand noch tiefer in die endlose Spirale aus Verzweiflung, Wut und Hilflosigkeit. Ihr Geist wehrte sich, sammelte seine letzten Kraftreserven, damit sie nicht ins schwarze Nichts der aufkommenden Ohnmacht glitt. Der leblose Körper von Vincent ruhte in ihren Armen ohne Knochenmaske und Tattoos.

»Vince?«, wisperte sie, als das schwarze Nichts abermals nach ihr griff und sie ohne Vorwarnung in die Realität katapultierte. »Du kannst mich hier nicht einfach allein lassen. Wach auf.« Tränen zeichneten helle Rinnsale auf ihre staubigen Wangen. Gretel zitterte, als läge sie mit hohem Fieber im Bett. Das Geräusch hinter sich ignorierte sie. Sollten die Schergen der Hexen sie in Stücke reißen. Es war ihr egal.

»Verdammt! Euch zu finden, gleicht der Suche nach der Nadel im Heuhaufen!« Gelos trat vor sie. In seiner Menschengestalt. »Was ist passiert?«, donnerte seine raue, kratzige Stimme von den schillernden Wänden wider, als er auf sie und Vincent hinabblickte.

»Ich weiß es nicht.« Gretels Stimme versagte und sie setzte nochmals an. »Er hat sich zurückverwandelt. Und dann …« Ihr Herzschlag setzte für einen winzigen Moment aus. »Er atmet nicht mehr.«

Der kopflose Reiter beugte sich zu ihnen hinab, während Grete Vince’ Kopf sanft in den Sand ablegte und neben den Handlanger des Teufels trat. »Ist er …?«

Gelos richtete sich wieder auf und versetzte dem Sohn des Teufels einen festen Tritt gegen sein Bein. »Steh endlich auf! Genug mit Selbstmitleid. Wir müssen hier weg.«

Wie ein Ertrinkender, der im letzten Moment die Wasseroberfläche durchbricht und diesen einen rettenden Atem doch noch erreicht, bäumte sich Vince’ Körper auf und er japste nach Luft.

»Geht doch! Wenn wir nicht schleunigst von hier verschwinden, war’s das! Also los!« Der Kopflose deutete hinter sich. »Hier lang.«

Gretel stürmte auf Vince zu und fiel in seine Arme. Kurz darauf klatschte es und leuchtend rot brannte der Abdruck ihrer Hand auf seinem Gesicht. »Wehe, du jagst mir noch mal einen solchen Schrecken ein!«

»Was zum …?« Vincent sah sie verwirrt an. »Was habe ich denn nun schon wieder getan?«

»Ich dachte, du wärst tot!«

»Das gehört leider zur Verwandlung. Es tut mir sehr leid, dass ich dich nicht in die Feinheiten meiner schicksalhaften Bestimmung einweihen konnte. Die Rückverwandlung kam auch für mich etwas überraschend.« Ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ließ feine Grübchen auf seinen Wangen entstehen. »Hast du dir Sorgen gemacht? Miss Mortem? Werden Sie etwa mir gegenüber langsam weich?«

»Idiot!«, giftete Gretel im harschen Ton. »Lasst uns jetzt Adam suchen und verschwinden.«

»Die erste gute Idee, die ich heute höre.« Sichtlich amüsiert beobachtete Gelos die Szene. »Wenn wir hier raus sind, verschwindet ihr endlich in eine dunkle Ecke und vögelt! Versprochen? Das macht es euch und uns anderen leichter.«

»Halt die Klappe!«, erklang es gleichzeitig von Vince und Gretel. Der Wiedergänger schüttelte grinsend den Kopf und ging in Richtung der Höhle, durch die sie hierhergekommen waren.

»Nach dir.« Vince deutete eine Verbeugung an.

Gretel ignorierte ihn und stapfte Gelos hinterher.

»Was zum Henker ist das?«, knurrte der kopflose Reiter, als einige Lichtwesen zwischen den Tropfsteinen erschienen und vor den dreien im nicht vorhandenen Wind hin und her schwebten. »Habe ich schon erwähnt, dass ich Poltergeister nicht besonders gut leiden kann? Und sie mich übrigens auch nicht.« Zum ersten Mal seit Gretel Gelos kannte, schien er tatsächlich nervös zu sein.

»Tor geöffnet!« Die Lichtgestalten sammelten sich unter der Höhlendecke. »Macht bereit! Wir bringen in eure Welt.« Die Stimmen schienen zu einer zu verschmelzen und ein leises Donnern erklang, das stetig anwuchs.

»Wofür bereit?« Gretel stockte. »Nein! Ich verstehe nicht. Was ist mit Adam?«

»Was ist?« Vincent sah sie fragend an. »Haben sie mit dir gesprochen?«

»Sie meinten, dass irgendein Tor geöffnet wird und sie uns in unsere Welt bringen wollen.«

»Und wie wollen sie das anstellen?« Gelos beobachtete die Geister noch immer argwöhnisch.

Eine Antwort konnte Gretel nicht mehr geben. Wie in Zeitlupe brach eine tosende Wasserwelle, gemischt mit dem orangefarbenen Sand, ungebremst durch die Höhlendecke und schoss auf sie zu. Ihre Hände klammerten sich an Vincent fest, während sie die Luft anhielt. Die Massen aus Sand und Wasser waren zu stark und rissen sie mit sich, schleuderten sie umher, bis ein Lichtschein Gretel blendete und sie ihre Augen weit aufriss.

»Arietta?«

Luftblasen wirbelten auf. Langsam schwebte die Gestalt der Hexe an ihr vorbei. Verlor sich im gleißenden Licht. Sie streckte die Arme nach Ari aus, sah die Verzweiflung in ihren Augen, bis Dunkelheit die Szenerie verschluckte.
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Donner grollte in der Ferne, Regen setzte ein. Es zischte und Nebel waberte zum Himmel hinauf. Gretel blinzelte, bewegte ihren Kopf, suchte nach Arietta, die eben noch direkt vor ihr gewesen war. Doch es war nicht die Hexe, die sie wenige Meter neben sich erblickte.

»Ben?«

Der blonde Seeker lag mit dem Gesicht zum Himmel gewandt und geschlossenen Lidern auf dem Untergrund, ein Stück von ihr entfernt, reglos im nassen Gras.

Als sie aufsprang, zu ihm hastete und sich über seine leblose Gestalt beugte, entfuhr ihr ein erstickter Schrei. Sein Gesicht. Es war zur Hälfte verbrannt. Die Haut auf der rechten Seite fehlte an vielen Stellen und fleischig rotglänzende Wunden leuchteten ihr blutig entgegen. Andere Bereiche waren nach außen gewölbt und Blasen hatten sich gebildet. Sein Atem ging flach und unregelmäßig. Auch seine komplette rechte Körperseite war versengt und die Kleidung hatte sich teilweise mit seiner Haut verbunden. Gretel fiel neben Bens Kopf auf die Knie und vorsichtig steuerten ihre Finger auf sein Gesicht zu. Verharrten allerdings in der Luft über den Wunden. »Was ist mit dir passiert?«

Es gelang ihm, seinen Kopf etwas in ihre Richtung zu bewegen. Ben öffnete die Augen. Zumindest das linke, denn sein rechtes war mit Blut verklebt, die Wimpern und Augenbrauen vollständig versengt und das Lid als blutige Masse zugeschwollen. Mit schmerzverzerrter Miene blickte er zu ihr auf. Kein Ton löste sich aus seiner Kehle. Doch er schaffte es, seine Hand zu heben, und eisigkalte Finger umschlossen die ihren, die noch immer über dem blutigen Gewebe verharrten. Er zitterte und eine Träne quoll aus seinem intakten Auge hervor. Qualvoll sog er die Luft ein und alles in Gretel kam zum Erliegen. Ihr Herzschlag, ihre Atmung, ihre Gedanken. Es fühlte sich an, als teilte ihr Körper ihr auf äußerst bizarre Weise mit, dass es nur noch wenige Sekunden gab an der Seite ihres Ex-Freundes, bevor er in das Himmelreich aufbrach. Nein! Mit fest aufeinandergepressten Lippen wandte sie ihren Kopf. Suchte nach Hilfe. Nach Vincent. Wo verdammt war er?!

»So leicht kommst du mir nicht davon!« Gretel umschloss mit beiden Händen die unverletzten Finger ihres Freundes und spürte die Wut in sich aufkochen. Doch da war noch etwas. Sie spürte etwas Neues tief in ihrem Inneren und griff danach. »Du wirst heute nicht sterben! Hörst du, Benjamin Ahrenburg? Das lasse ich nicht zu. Ich habe dich gerade erst wieder. Reiß dich zusammen! Bleib bei mir!«

Ein Flammeninferno breitete sich in ihr aus. Der Herzschlag setzte wieder ein, ihre Atmung brauste zu einem Orkan heran. Das Kribbeln auf ihrer Haut, wie von Tausenden Feuerameisen, begann an ihrem Handgelenk und breitete sich über den gesamten Körper aus. Ihr Blick wanderte zu der Brandmarkung des Teufels. Das M glühte, als würde unter der Haut brandheißes Metall den Weg an die Oberfläche suchen. Das Orangerot wurde zu gleißendem Weiß. Die Hitzewelle, die nun wie flüssiges Eisen durch ihre Adern fegte, ließ Gretel aufschreien, während sie den Kopf in den Nacken warf und über sich die Funken in den blassen Nachmittagshimmel aufsteigen sah. Sie presste die Zähne aufeinander und legte ihre Hände wie in Trance auf Bens verbrannte Gesichtshälfte und auf seinen verkohlten rechten Arm.

Die Zeit schien stillzustehen. Regen tropfte von ihrer Stirn und es zischte, als die Flüssigkeit auf ihre Handrücken traf. Es fühlte sich an, als entzöge sie Ben die Schmerzen, als nähme sie jene auf, um sie in sich zu verbannen. Dunkelheit strömte aus dem Körper ihres Freundes über ihre Hände und kämpfte mit der Hitze der hervorgerufenen Macht in ihrem Inneren. Doch etwas stimmte nicht, das Dunkle gewann an Stärke und sie spürte, dass ihre Kraft nicht ausreichen würde, Ben zu retten. Eine Träne rann über ihre Wange. Gretel stöhnte, schloss die Augen, bis sie eine Hand auf ihrer Schulter wahrnahm. Bemerkte, wie sich die Qualen, die sie Ben entzog, nochmals verstärkten. Dieses Mal jedoch behielt sie die Oberhand. Wie ein Wirbelsturm fegte die Macht in ihr das Dunkle, den Tod, hinfort. Verwirrt sah sie sich im Regen um. Nur Ben lag vor ihr, beide Augen geschlossen, und atmete gleichmäßig.

»Was zur Hölle ist hier passiert?«, donnerte es hinter Gretel. Weit entfernt und doch so nah, dass sie erkannte, zu wem diese Worte gehörten.

»Russo!«, wisperte sie, sackte im selben Atemzug zusammen, als die einnehmende Kraft in ihr von jetzt auf gleich verschwand. Sie fiel neben Ben auf den Rücken und blickte schwer atmend in den silbergrauen Himmel, während Regentropfen, sanft wie Schneeflocken, ihre Haut kühlten.

»Du hast ihn geheilt.« Das Gesicht, das nun in ihrem Blickfeld auftauchte, gehörte Vincent, der sich neben sie hockte und ihre Hand hielt. »Geht es dir gut?«

Auch der Leiter der italienischen League hatte die beiden erreicht und begutachtete Bens rechte Körperseite, während dieser sich langsam regte. Benommen wandte Gretel ihren Kopf, sah ihren Ex-Freund, der begann, sich schwankend aufzusetzen. Stumm und verwirrt. Die tödlichen Verbrennungen waren einem rosafarbenen Narbengewebe gewichen, das seine rechte Gesichtshälfte, den Arm und alle sichtbaren Stellen seines rechten Körpers bedeckte, an denen das Feuer seine Kleidung aufgelöst hatte.

»Ich ... Es tut mir leid«, flüsterte Gretel, als sie die unebenen Muster auf seiner Haut wahrnahm.

Ben sah sie an. Tastete vorsichtig mit seinen Fingern über die Narben, die sein Gesicht entstellten, und stand zusammen mit Gretel, die von Vincent gestützt werden musste, auf. Während er auf seine rechte Hand, die ebenfalls vom Feuer erfasst worden war, blickte, hörte sie sein Herz schlagen. Ohne Vorwarnung zog er sie in eine Umarmung.

»Du lebst!« Er schob sie von sich und betrachte Gretel von oben bis unten. »Wo zum verbannten Engel wart ihr?« Seine Augen funkelten. »Wo ist Arietta?« Er drehte sich im Kreis und sein Lächeln gefror.

Gretel atmete hörbar ein, als sie begriff, was sie in der reißenden Flut gesehen hatte. »Ich fürchte, die Hexen haben Ari.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Poltergeister haben das Portal, mit dem die Hexen Arietta entführt haben, genutzt, um uns zurückzuschicken.«

»Was?« Ben blickte sie entgeistert an. »Ich verstehe kein Wort.«

»Ich habe Ari gesehen. Sie war …« Gretels Miene verfinsterte sich. »Weil sie nun dort ist, konnten wir entkommen. Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein.« An Vincent gewandt fuhr sie energisch fort: »Ich will sofort deinen Vater sprechen. Ruf ihn. Jetzt!«

»Ähm, wie soll ich das machen? Er kann nicht in diese Welt, schon vergessen?«

»Vielleicht ja doch.« Es war Amando Russo, der das Wort ergriff. »Wir arbeiten gerade daran. Nun sollten wir erst einmal reingehen. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«

»Hallo, mein Junge.« Bevor die Gruppe dem Vorschlag des Leiters der italienischen League nachkommen konnte, trat ein Mann aus der grauen Gewittersuppe hervor, schlenderte auf Vince zu, zog ihn herzlich in seine Arme und Gretel hörte, wie er erleichtert ausatmete. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Willkommen zu Hause. Deine Mutter wird unendlich glücklich sein, dich zu sehen.« Seine Blicke wanderten, als er Vince freigab, und blieben auf Gretel hängen. »Ich bin Donatello Russo, der Leiter der Akademie für Halbdämonen.« Er reichte ihr die Hand.

Verwirrt ergriff sie diese. »Russo?«

»Donatello ist mein Zwillingsbruder.« Armando sah sie mit undeutbarem Gesichtsausdruck an. »Lasst uns reingehen.«

[image: image-placeholder]

Eisigkalte Feuchtigkeit drang in jeden Winkel ihres Körpers. Ein Gefühl von Kälte und Leere kroch seit der Heilung von Ben durch Gretels Adern. Die Erschöpfung umhüllte sie und legte sich wie Blei auf ihre Glieder. Doch es war noch nicht die Zeit sich auszuruhen.

»Was ist passiert?« Sie lief neben Ben durch die Gänge dieser seltsamen Schule und jeder Schritt strengte sie an. »Ich meine, seit wir in Montereggioni getrennt wurden. Warum sind wir in England?«

Stockend und in knappen Worten berichtete ihr Ex-Freund, was an den Standorten der League und gestern hier in der Akademie vorgefallen war.

Gretel stoppte. »Was ist mit meinen Eltern? Mit Lilly?« Ihre Augen glänzten feucht.

»Deine Eltern waren zum Glück nicht vor Ort. Sie sind auf dem Weg hierher. Lilly hatte nicht ganz so viel Glück.«

Gretel sog die Luft scharf ein. Bevor sie auf Bens Worte reagieren konnte, übernahm Russo. »Sie wurde verletzt, ist aber auf dem Weg der Besserung.« Armando trat an ihre Seite. Gretel sah Russo mit offenem Mund an. »Sie wird wieder«, setzte er schnell hinterher. »Leider wurde der Flughafen in München aufgrund einer Explosion im Werk 12 gesperrt. Die Polizei geht von einem Anschlag aus, aber das alles gehörte natürlich zum Angriff der Hexen. Deine Eltern haben entschieden, mit dem Auto zu fahren. Das allerdings dauert. Wie wir erfahren haben, gibt es Grenzkontrollen, die zu ellenlangen Staus führen. Aktuell wissen wir noch nicht einmal, ob der Eurotunnel wieder öffnet. Die Attacken auf die Pariser und Londoner League haben zur Schließung geführt. Europa befindet sich im Ausnahmezustand. Die Menschen gehen von koordinierten Terroranschlägen in den wichtigen Städten aus und wir lassen sie erst einmal in diesem Glauben.« Der Leiter der italienischen League zuckte mit den Schultern. »Wir haben gerade Wichtigeres zu tun.«

»Ich will sofort meine Tante sehen!« Etwas lauter als beabsichtigt hallten die Worte von Gretel durch den Flur.

»Später. Zuerst müssen wir ...«

Seine Worte verloren sich in einem Rauschen, das jeden Laut um Gretel herum verschluckte. Sie sah, wie sich die Lippen von Armando bewegten, konnte die Worte allerdings nicht mehr verstehen. Am Rand ihres Sichtfeldes entstand ein verschwommener dunkler Rahmen, der sich stetig verbreiterte und die Welt langsam, aber beharrlich, in ein sanftes Schwarz tauchte. Ihre Beine versagten und sie sackte zusammen.

Zurück in der Kapelle von Monteriggioni blickte sie auf ein seltsames Grab, eingelassen in die Steine vor dem Altar unter einem gläsernen Deckel, durch den sie ihre blasse, tote Gestalt erfasste. Die Augen geschlossen, die Hände ruhend auf ihrem Bauch. An ihrem Hals hatte sich die Kette, die ihr Gelos umgelegt hatte, mit dem Fleisch vereint und nur einige Knochen blitzten unter der Haut hervor.

»Grete …« Die Stimme war leise und sie blickte sich um, konnte die Richtung, aus der sie kam, aber nicht zuordnen.

»Grete …« Etwas lauter. Sie kannte diesen Klang.

»Gretel!« Sie schlug die Augen auf. Ben kniete neben ihr und auch Vincent hockte mit besorgter Miene an ihrer Seite. »Was ist mit dir?«

»Es geht schon wieder.« Sie sah die beiden an, die ihr aufhalfen. »Lass uns zu deiner Mutter gehen«, fügte sie an Vince gewandt hinzu.

»Aber …«

»Ich bin okay«, log Gretel und musste ihre gesamte Kraft aufbringen, um ohne zu wanken einen Fuß vor den anderen zu setzen.
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Kapitel 19
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In deinen Augen fand ich die Magie, die meine Seele berührt, und in deiner Liebe entdeckte ich das Universum, das in mir erwacht.

»Gott sei Dank geht es dir gut.« Klara Castelena zwang ihren Sohn in eine Umarmung, aus der er sich nicht lösen konnte.

»Mutter!«, bat Vince, dem die Situation sichtlich unangenehm war.

»Was?« Sie schob ihn von sich und betrachtete ihn von oben bis unten, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch komplett war. »Darf eine Mutter, die vor Sorge beinahe umgekommen wäre, sich nicht über die unversehrte Rückkehr ihres Sohnes freuen?«

»Es wird Zeit, dass wir uns um die wichtigen Dinge kümmern.« Donatello, der angespannt im Kommandoraum stand, ergriff das Wort. »Was tun wir jetzt?«

»Zuerst wird Bernadette sie«, Klara Castelena deutete auf Gretel, »untersuchen. Dann werden wir den Teufel rufen.« Sie blickte zu Ben. »Du gehst mit und lässt dich ebenfalls durchchecken. Wir anderen werden uns beraten, welche Fragen wir dem Dias stellen, sobald wir einen Weg gefunden haben, ihn hierherzuholen.«

»Was?« Gretel schüttelte den Kopf. »Wir müssen zurück. Adam und Ari sind in dieser Welt gefangen. Diese Hexen haben wer weiß was mit den beiden vor. Wir müssen sie retten.«

»Das werden wir.« Vincents Mutter sah sie liebevoll an. »Aber wir haben noch immer keine Ahnung, wie wir in diese Welt kommen, geschweige denn, wie der Rückweg funktioniert.«

»Es gibt einen Weg«, schaltete sich Vince ein.

»Ach ja? Welchen?«

In aller Kürze berichtete Vincent, was er von seinem Vater über das Pferderennen in Siena und das Siegesbanner erfahren hatte. Als er zu dem Tod Antonios kam, atmete seine Mutter hörbar ein. Er schloss mit dem Übergang in die Poltergeistwelt, als der Fatino starb und er und der Kopflose mit der Seele in die Welt der Hexen wechselten.

»Dann kennen wir also zwei Möglichkeiten, ein Tor zu öffnen.« Klara dachte kurz nach. »Erstens mit Hilfe des Banners, wobei wir hier nicht genau wissen, ob das auch klappt. Hier würden wir uns auf die Behauptung des Teufels stützen. Außerdem wissen wir nicht, wo sich dieses Stück Stoff befindet. Und zweitens, indem wir jemanden töten, der dann zum Poltergeist wird. Mal vom moralischen Aspekt abgesehen, wissen wir dabei nicht, welcher Mensch zu einem dieser Wesen wird. Das sind beides nicht unbedingt sehr praktikable Lösungen. Erschwerend kommt hinzu, dass wir beim Rückweg auf die Hilfe der Poltergeister angewiesen sind und nur Gretel mit diesen seltsamen Wesen kommunizieren kann. Habe ich etwas vergessen?«

»Egal, wie wir es anstellen, wir müssen zurück.« In Gretels Kopf hämmerte es, als würde ein Schmied mit riesigem Hammer einen Amboss bearbeiten. »Wir können Ari und meinen Bruder doch nicht einfach aufgeben. Außerdem werden die Hexen diese Welt überrollen.«

»Wie ich bereits sagte, wie werden mit Luzifer sprechen.« Die Mutter von Vincent blickte müde in die Runde. »Offenbar haben wir einen gemeinsamen Feind.«

»Und was ist, wenn du dich irrst und die Hexen doch mit dem Dias unter einer Decke stecken?« Donatello schaltete sich in die Diskussion ein und ein hitziges Wortgefecht zwischen ihm, Klara Castelena und auch Armando Russo entstand. Gretel hörte die Worte nicht mehr. Ihre Gedanken waren bei Adam und Arietta, während sie unverwandt ins Leere starrte.

»Gretel?« Ben, der neben ihr stand, reichte ihr ein Taschentuch und deutete auf ihre Nase, als sie ihn verwirrt ansah. Ihr Finger wanderte zu ihrem Gesicht und das Scharlachrot, das nun die Kuppe bedeckte, tropfte auf den Boden. Als säße sie in einem Karussell, drehte sich die Umgebung. Gretel taumelte.

»Es geht schon ...« Sie schwankte. Ben fing sie auf, kurz bevor sie den harten Untergrund erreichte.
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Ein Brennen überzog ihre Haut, als Gretel wieder zu sich kam. Aus dem Augenwinkel nahm sie verschwommen Vince wahr. Sein Blick ruhte auf einer Treppe, deren Geländer von Kletterpflanzen überwuchert war. Gretel folgte seinen Kopfbewegungen und erkannte eine Frau mit leuchtend roten Haaren, einem grazilen Körper und einem buntgemusterten Kleid, dessen Stoff über die Stufen rauschte.

»Es geht los«, flüsterte der Sohn des Teufels der Frau zu, die ihn zur Begrüßung in ihre Arme zog.

»Bring sie in eines der freien Zimmer. Sie braucht Ruhe.«

Ein seltsames Gemisch aus Nebelschwaden, süßlichen Düften und einer eisigen Feuchtigkeit kreiste Gretel ein. Der metallische Geschmack auf ihrer Zunge kam offenbar von ihrem eigenen Blut, das nun den Weg durch den Rachen fand.

»Was ist los?« Zu mehr war Gretel nicht in der Lage.

Vince trat auf sie zu, hockte sich zu ihr. »Erinnerst du dich noch, als ich sagte, dass eine Ghost Witch in unserer Welt nur kurze Zeit überleben kann?«

Sie sah ihn an, als sich eine seltsame Dunkelheit über sie legte. Kein Wort erklang aus ihrer Kehle, die brannte, als hätte sie zu viel Rauch eingeatmet.

»Ich werde versuchen, den Prozess etwas zu verlangsamen«, hörte sie die Frau sagen. »Es wird ihr besser gehen, aber wenn sie nicht bald wieder in ihrem richtigen Körper ist, kann ich nichts mehr für sie tun.«

Ein Herzschlag hämmerte unkontrolliert in Gretels Ohren, stand damit in vollem Gegensatz zu den Atemzügen, die als behutsame Sommerbrise über die Haut an ihrem Nacken schlichen. Finger hatten sich in den ihren verkeilt, hielten sie, beschützten sie. Schlaftrunken atmete Gretel ein und spürte an ihrem Rücken einen Körper, der sanft an ihrem ruhte. Der Geruch von Zypressen, Pinien und frischen Olivenhainen zog in ihre Nase. Sie hörte das Meer rauschen, ein Arm lag über ihrem Körper.

Ruckartig schoss sie hoch. Blinzelte. »Was zum …?«

Gretel blickte sich um. Der Raum, in dem sie in einem riesigen weichen Bett lag, hüllte sich in ein zartes, schwaches Licht. Sie blickte neben sich, wo Vincent sie aus den Kissen anlächelte. Die Bettdecke war ihm bis zum Bauch hinuntergerutscht und die durchtrainierten Brustmuskeln mündeten in einem Sixpack wie aus dem Bilderbuch. »Was zur Hölle soll das? Und verdammt, was mache ich hier?«

»Du bist ohnmächtig geworden. Hast vor Kälte gezittert.« Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Bernadette hat dir etwas gegeben, damit es dir besser geht, und mir befohlen, dich unter allen Umständen warmzuhalten. Durch den Angriff wurde allerdings das Heizsystem beschädigt und somit gab es nicht so viele Optionen.«

Erst als Gretel seinen Blick bemerkte, der nicht mehr an ihren Augen haftete, sondern etwas tiefer glitt, sah auch sie an sich herab. Blitzartig zog sie die Bettdecke, die auf ihren Knien lag, hoch und sprang mit dem Laken aus dem Bett. Außer ihrer Unterwäsche trug sie nichts.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, fauchte sie. »Ich werde vermutlich sterben, weil dein Vater mich zur Ghost Witch hat machen lassen, und du hast nichts Besseres zu tun, als dich an mich ranzumachen, während ich ohnmächtig bin? Hast du es so nötig?«

»Komm mal wieder runter.« Auch Vincent schälte sich nur mit einer Unterhose bekleidet aus dem Bett. »Ich sollte dich warmhalten und das habe ich getan. Mehr nicht.«

»Ernsthaft?« Sie zog die Bettdecke höher, wickelte diese um ihren Körper. »Was genau passiert mit mir? Ich fühle mich wieder gut. Konnte Bernadette mich heilen?«

»Nein!« Sein Blick wurde finsterer. »Sie hat dir etwas gegeben, das den Prozess verlangsamt und die Symptome lindert. Streng genommen bist du tot.«

»Was? Das ist nicht witzig.«

»Ich wünschte, es wäre ein Scherz.« Er umrundete das Bett und trat auf sie zu. »Als Gelos dir die Kette umgelegt hat, bist du auf die andere Seite gewechselt. Nur so ist es Seekern überhaupt möglich, in der Zeit zu reisen. Dir bleiben vielleicht achtundvierzig Stunden, vielleicht aber auch weniger. Wenn wir keine Lösung finden, wirst du ...« Vincents Stimme brach und er sah sie traurig an.

»Aber … du warst auch mit mir dort, wie die Hexen und Dämonen aus unserer Zeit.«

»Für Hexen und Dämonen gelten etwas andere Regeln.« Vincent zuckte mit den Schultern. »Obwohl das, was die Hexen und auch die Dämonen in der Vergangenheit angestellt haben, eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Alle Wesen, die in der Zeit reisen, können dort weder etwas verändern noch jemandem schaden oder selbst Schaden nehmen. Das zumindest sind die alten Gesetze. Scheinbar gilt das nicht mehr, wie wir ja leider schon in Monteriggioni mitbekommen haben. Das gesamte Gefüge scheint aus dem Gleichgewicht. Egal. Eines gilt noch immer: eine Ghost Witch überlebt in der Menschenwelt nicht.«

Alles drehte sich. Gedanken donnerten an ihre Schädeldecke und der Schmerz, der damit einherging, ließ sie leise ächzen. Sie erinnerte sich an Vincents Aussage, in der er ihr gesagt hatte, dass sie zu Staub zerfallen würde, sollte sie als Ghost Witch nicht rechtzeitig vom Dias erlöst werden. Aufgebracht schoss sie hoch.

»Wir müssen zu deinem Vater. Worauf warten wir noch?« Sie berührte ihren Stein, um ein Portal in die Anderswelt zu öffnen. Nichts geschah. Kein Leuchten, nicht das vertraute Kribbeln, das immer beim Einsatz ihrer Fähigkeiten entstand.

»Mal abgesehen davon, dass ich mir sicher bin, dass du meinem Vater nicht in Unterwäsche gegenübertreten möchtest, gibt es aktuell keinen Weg in die Anderswelt und somit auch keinen in die Hölle.«

»Wieso nicht?« Gretel starrte auf ihren Stein, der matt schimmerte.

»Wir wissen es nicht.« Vince blinzelte sie an. »Auch ich kann keinen Übergang erzeugen und von dem Portal, das die Schule hier im Keller hat, fehlen etliche wichtige Komponenten. Donatello ist der Meinung, dass nicht die Akademie, sondern das Portal das Ziel der Hexen war, und Bernadette vermutet, dass unsere besonderen Kräfte irgendwie magisch blockiert werden. Wir stecken hier fest.«

»Sie zerstören das Portal und blockieren unsere Kräfte?« Gretel schluckte schwer. »Sie wollen uns hier festsetzen.«

»Sieht ganz so aus.«

»Aber warum? Was haben die Hexen vor?«

»Wir haben nicht die leiseste Ahnung.« Vincent blickte aus dem Fenster. »Fest steht, dass wir aktuell nicht in die Anderswelt kommen.«

»Kannst du deinen Vater nicht herrufen?«

»Das habe ich bereits versucht.« Er rückte näher an sie heran. »Der Dias kann aber nicht so ohne Weiteres in die Menschenwelt. Glinda und Bernadette suchen gerade eine Möglichkeit, ihn vielleicht doch zu beschwören.« Vincent war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt und sein Atem kitzelte ihre Wangen. »Gretel Mortem, ich schwöre dir, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas geschieht, auch wenn ich die Barriere zwischen den Welten mit bloßen Händen einreißen muss. Du wirst nicht sterben!«

»Ich bin bereits tot.« Ihr unbeholfenes Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Schon vergessen?«

»Das ist nicht witzig.« Gretel hörte, wie Vince die Zähne aufeinanderpresste. Ihre Blicke trafen sich. »Ich kann dich nicht verlieren! Ich darf dich nicht verlieren!« Funken loderten in seinen Augen. Flügel schossen empor, breiteten sich langsam aus. Schwarzgoldene Federn glänzten im spärlichen Schein der Abendsonne, wie die Glut zwischen der rußigen Kohle eines Lagerfeuers. Vincent überwand nun auch die letzten Zentimeter zwischen ihnen. Als seine weichen Lippen auf die ihren trafen, durchfuhr Gretel ein Kribbeln wie von einem leichten Stromschlag. Ihre Finger lösten sich von der Bettdecke, die von ihrem Körper rutschte und fanden die gelockten Haare seines Hinterkopfes, in denen sie sich vergrub. Seine Hände schlangen sich um ihre Hüfte und zogen sie an sich heran, während sie gemeinsam in Richtung der nahegelegenen Mauer neben dem Fenster wanderten. Feuchtkalte Mauersteine drückten sich in Gretels Rücken, doch sie merkte es kaum. Alles an ihr stand unter Strom und in ihr pulsierte das Blut. Schweißperlen, wie tausend winzige Diamanten bildeten sich auf ihrer Haut und schimmerten im rotgoldenen Licht der untergehenden Sonne. Zugleich schoss ihr Blut explosionsartig durch ihre Adern, brachte alles an ihr zum Erzittern, während sie sich erneut in einem innigen Kuss mit Vincent vergrub.

»Das wurde aber auch Zeit«, knisterte eine rauchige Stimme.

Schlagartig lösten sich die beiden voneinander. Ein Schatten an den Wänden waberte langgezogen im seichten Licht und die Silhouette eines Mannes löste sich aus der Wand.

»Gelos!« Gretel hob die Bettdecke hoch und wickelte sich darin ein. »Hast du nichts Besseres zu tun? Was soll das?«

»Meine Liebe, es gibt nichts, was ich in meinem langen Leben noch nicht gesehen habe.« Der Kopflose in seiner Menschengestalt grinste. »Aber zur Sache: Ihr könnt auch später weitermachen. Auf der Schule liegt ein Zauber, der mir völlig unbekannt ist. Ich kann deinen Vater nicht erreichen und auch nicht in die Hölle gelangen.«

»Und das ist jetzt genau warum wichtig?« Gretel schaute den Wiedergänger fragend an. »Wir können dir nicht helfen. Unsere Kräfte sind ebenfalls blockiert.«

»Das ist mir bewusst. Ich habe in der Welt der Poltergeister etwas gesehen, das ich bisher nicht zuordnen konnte.« Gelos Mantel rauschte, toste wie ein Sturm in Gretels Ohren, als er im Zimmer auf und ab schritt. »Vincent hat dir erzählt, dass es hier ein Tor gibt, an dem Teile fehlen.« Als Gretel stirnrunzelnd nickte, fuhr er fort. »In der Welt der Poltergeister habe ich eine Gruppe dieser Seeker-Dämonen-Mischlinge beobachtet, wie sie Teile von einem Portal durch die Gegend schleppten.«

»Sie zerstören unsere Portale, um …« Gretel stockte. »Moment … warum sollten sie die Teile mit in die Poltergeistwelt nehmen?«

»Was denkst du denn?«

Ihre Augen weiteten sich. »Sie bauen selbst ein Portal!«

»Ganz genau.« Gelos nickte. »Sie haben Jahre, möglicherweise Jahrzehnte damit zugebracht, die einzelnen Standorte der League in Europa zu unterwandern, und brauchten dann nur wenige ihrer Biester, um diese einzunehmen. Warum die Hauptquartiere?«

»Vermutlich können sie keine größeren Mengen von ihren Dämonen in diese Welt bringen.« Diesmal war es Vincent, der die Schlussfolgerung zog. Seine Flügel waren wieder verschwunden.

Wieder nickte der Reiter. »Also besetzen sie die Portale und bauen ein eigenes …«

»… mit dem sie ihre Armee überall in der Welt der Menschen absetzen und diese überrennen können«, beendete Gretel den Satz.

»Aber sie wollen doch meinen Vater zu Fall bringen.« Vincent runzelte die Stirn. »Wozu der ganze Aufwand?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Gelos zuckte mit den Schultern. »Diese paar Seeker-Dämonen sind niemals genug, um die Unterwelt einzunehmen. Eine unvorbereitete menschliche Bevölkerung hat den Biestern allerdings wenig entgegenzusetzen.«

»Sie wollen die Menschen für ihre Armee!«

»Ich weiß schon, warum ich die Kleine mag.« Gelos grinste Vincent an. »Hübsch und clever. Vergeige das nicht, Teufelssöhnchen!«

Ein leises Klopfen unterbrach die entstandene Stille, die im Zimmer herrschte. Die Tür öffnete sich und Donatello betrat den Raum. Seine Blicke wanderten und für einen winzigen Moment erfasste Gretel die Verwunderung in seinem Gesicht, als sein Fokus auf dem Kopflosen hängenblieb. »Du bist also die rechte Hand des Teufels.« Donatello trat näher heran und begutachtete den Wiedergänger. Fixierte ihn wie die Schlange ihre Beute. »Wo ist dein Herr? Wo ist derjenige, der für all das hier verantwortlich ist?«

»Donatello!« Vince trat vor. »Ausnahmsweise ist mein Vater nicht der Schuldige an diesem Schlamassel. Es sind die Hexen. Sie werden die Welt überrennen, wenn wir sie nicht aufhalten. Wo ist meine Mutter? Wir haben wichtige Informationen.«

Gretel bemerkte eine winzige Veränderung im Ausdruck des Leiters der Akademie, bevor sein Gesicht wieder undurchdringlich ernst wurde. »Zumindest ist es das, was uns der Fürst der Unterwelt weismachen will. Oder gibt es etwas, das ich noch nicht weiß?« Fragend blickte er in die Runde.

In knappen Worten schilderte Vincent ihm die Theorie, die sie soeben entwickelt hatten. Ein halbe Minute Pause entstand, bevor der Direktor der Schule das Wort ergriff. »Wir sollten uns mit Klara und Armando beraten. Ich erwarte euch in einer Stunde im Kommandoraum.« Er wandte sich zum Gehen, blickte dann aber noch einmal über die Schulter zum Kopflosen. »Ihr! Meldet euch bei Bernadette. Sie benötigt euer Expertenwissen, um einen Weg zu finden, Euren Herrn und Meister zu rufen.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

»Was für ein sympathischer Kerl.« Der Widergänger folgte dem Leiter der Halbdämonenakademie.

Gretel setze sich auf die Bettkante und wickelte sich fröstelnd in ihre Decke. »Was tun wir jetzt?« Sie blickte Vincent an, der noch immer nur mit einer Unterhose bekleidet wie ein Tiger auf und ab marschierte. »Sie haben Adam und Ari. Ich kann nur von deinem Vater gerettet werden, den wir nicht erreichen können, und die Hexen werden erst die Menschheit versklaven, um dann die Hölle zu überrennen und jedes Gleichgewicht zu zerstören. Habe ich etwas vergessen?«

»Ein Gutes hat das Ganze.« Sein verächtliches Schnauben stand im krassen Gegensatz zu der Aussage.

»Ach ja? Und das wäre?«

»Wenn auch die Unterwelt den Bach runtergeht«, Vincent verzog den Mund zu dem unglaubwürdigsten Lächeln, das Gretel je gesehen hatte, »muss ich mein Schicksaal nicht erfüllen und an der Seite meines Vaters regieren.«

»Stimmt.« Sie lachte freudlos. »Und ich hatte eh keine Lust mehr auf Seelen suchen und Dämonen bekämpfen. Das fällt dann auch weg. Vielleicht fange ich etwas anderes mit meinem Leben an. Eröffne ein Café oder … ach nein, warte, ich bin ja tot und Cafés wird es wohl nicht mehr geben.«

»Du wirst nicht sterben, Grete, das lasse ich nicht zu!« Er sprach so leise, dass sie die Worte kaum verstand, als er vor dem Fenster stehen blieb. Der schmale rote Streifen, den die untergehende Sonne durch die Glasscheiben warf, färbte sein Gesicht ein. »Ich habe versagt. Ich konnte weder Adam beschützen noch Ari retten. Noch nie in meinem Leben habe ich derart versagt. Wenn ich dich verliere, weiß ich nicht …« Er brach ab. Seine verkrampfte Silhouette zeichnete sich deutlich vom rotgoldenen Hintergrund ab. Die Hände gegen die großen Scheiben der beiden bodentiefen Doppelfenster gepresst atmete er schwerfällig ein und wieder aus.

Lautlos erhob sich Gretel. Fest in die Decke eingewickelt näherte sie sich den Fenstern. Sie öffnete das wärmende Bettcover, schmiegte sich wortlos an Vincents Rücken und schloss ihn mit der Steppdecke ein, indem sie die Hände vor seiner Brust schloss. Ihre Wange ruhte zwischen seinen Schulterblättern. Sie spürte seine Atmung kurz aussetzen.

»Wir haben beide versagt«, flüsterte sie. »Und doch werden wir einen Weg finden. Da bin ich sicher. Wir retten Adam und Ari und wir werden diese Hexen besiegen. Ich weiß noch nicht, wie, aber wir werden einen Weg finden. Gemeinsam. Solange wir atmen, gibt es Hoffnung. Vincent Castelena, du bist nicht allein.« Mit diesen Worten presste sie einen Kuss zwischen seine Schulterblätter.

»Grete.« Vincent drehte sich in der warmen Umarmung zu ihr um und sie konnte einen feuchtglänzenden Schimmer in seinen Augen erkennen. Die Berührung seiner Haut, die starken Armen, die sich unter der Decke um ihren Köper legten und sein Herzschlag, den sie auf seltsame Weise hören konnte, erfüllten sie mit einer Ruhe und Geborgenheit, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sie hätte schwören können, das sanfte Rauschen der Wellen des Meeres in weiter Ferne zu hören. Der frische, würzige Geruch von Zypressen, Pinien und frischen Olivenhainen schmeichelte ihre Sinne. Sie schmiegte sich dichter an Vincent. Sie wollte bei ihm sein. Ihn berühren. Seinen Duft in sich aufnehmen. Sie brauchte ihn jetzt. Ihr Blick wanderte nach oben, erfasste sein Gesicht. Die Decke glitt an ihren Körpern hinab auf den Boden. Ein Windhauch kitzelte über sie hinweg und für einen Moment fröstelte Gretel.

Schwarzgoldene Flügel ragten hinter Vincent empor, nahmen beinahe das gesamte Zimmer ein und umschlossen die beiden. Sie umhüllten Gretels und seinen Körper wie ein schimmernder Kokon aus dunklen Federn. Zugleich schufen sie einen Raum der Intimität, in dem sie sich vollkommen sicher und geborgen fühlte. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlages. Das purpurgoldene letzte Sonnenlicht drang durch einige Spalten zu ihr durch und brachte die Federn von innen zum Schimmern, sanft und erhaben. Staubteilchen glitzerten wie Schneeflocken in den Strahlen des Abendrots.

Mit einer sanften Bewegung schob Vincent sie ein wenig von sich. Dunkle Pupillen mit bernsteinfarbenen Sprenklern musterten sie aufmerksam. »Gretel Mortem, ich bin dein, wenn du mich willst.«

Ihre Blicke trafen sich und ein Knistern erfüllte den Raum. »Der Sohn des Teufels? Wie könnte ich da Nein sagen?« Sie lächelte sanft. »Vincent Castelena, du bist mein und ich bin dein.«

Das Lächeln, das sich nun auf seinem Gesicht ausbreitete, wärmte ihr noch immer fröstelndes Herz. Die Worte hingen in der Luft, und Gretel wusste, dass sie sich auf eine Reise begaben, um ihre Herzen und Seelen miteinander zu vereinen. Jegliche Angst fiel von ihr ab. Die Zweifel verblassten, als sie sich von Vincents Umarmung führen ließ. Mit ihm an ihrer Seite würde sie selbst das Ende der Welt abwenden. Sie hob das Kinn und streckte sich ihm entgegen. Kupferfarbenes Licht ergoss sich durch die bodentiefen Fenster. Entzündete eine Flamme aus Geheimnissen und Romantik, als sich Gretel Vince’ Lippen näherte, sich in seiner Berührung verlor. Sich seinen Fingern ergab, die sanft über ihren Rücken wanderten und ihre blonden Haare, die in sanften Wellen über ihre Schultern fielen, beiseite strichen. Nussbraune Augen, in denen ein Hauch von flüssigem Honig als winzige Tropfen verteilt war, glänzten geheimnisvoll, als sie ihre Hände auf seine Brust legte. Jede Bewegung. Jede Emotion. In ihnen spiegelte sich von jetzt auf gleich eine Leidenschaft wider, gemischt mit Bewunderung und Verlangen.

Langsam lösten sich Gretels Füße vom Boden und es fühlte sich an, als begleitete das schwindende Sonnenlicht jeden einzelnen Schritt von Vincent, der auf das Bett zusteuerte. Schleierwolken in dunklem Lila und Rot tanzten am Himmel und das Licht brach sich im Spiegel, der an der Wand befestigt war. Die Zeit schien stillzustehen, während sich alles in einem innigen Rhythmus bewegte. Die Atmosphäre war aufgeladen mit einer sinnlichen Spannung, die zwischen ihnen pulsierte. Jeder Blick, jede Berührung war erfüllt von einem tiefen Verlangen und einer zarten Leidenschaft. Die Neugier auf das, was nun kam, war beinahe unerträglich und überzog Gretels Haut wie lauwarme Regentropfen im Sommer. Es war ein Tanz aus Sehnsucht und Begehren. Eine Melodie, kräftig und forsch, während ihre Lippen aufeinandertrafen.

»Willst du es?«, flüsterte Vince und löste sich etwas von ihr.

»Halt endlich die Klappe und küss mich«, kam die Antwort von Gretel mit einem Lächeln. Ein Verlangen, das sie bisher noch nie gespürt hatte, entflammte, toste zu einem Tanz voller Sinnlichkeit und Begierde heran, der ihre Körper und Seelen verband. Diesmal war alles echt. Diesmal war es – für immer.

Die Berührungen Vincents brannten auf Gretels Haut, wandelten sich in Sekundenschnelle in ein Kitzeln, das ihren Verstand benebelte. Fingerkuppen strichen sanft über ihr Gesicht, ertasteten jeden Zentimeter. Leidenschaft erwachte, toste wie ein Sturm heran, und sie konnte die Hitze des Augenblicks spüren. Riechen. Schmecken.

Vorsichtig glitt Gretels Hand über Vincents Brust, ihre Finger strichen über die warme Haut seines Bauches. Sie spürte seinen Atem, heiß und immer schneller werdend. Die Begegnung ihrer Körper war innig. Ihre Küsse ungestüm und wild. Mit jedem Kuss, jeder zärtlichen Berührung und jedem leidenschaftlichen Seufzer verbanden sich ihre Seelen.

Gretel zog Vince an sich. Sie wollte nicht mehr warten. Wünschte, ihn zu spüren, zu lieben und ihn zu schmecken. Zwei Körper verschmolzen zu einem. Die Zeit stand still, als sie gemeinsam die Ekstase der Liebe erkundeten. Gretel sog die Luft ein, als sie sich dem Höhepunkt näherte. Ihre Finger gruben sich in Vincents Rücken und hinterließen rote Striemen, während er den Kopf in den Nacken warf, als die Intensität der Leidenschaft beide einnahm und nicht mehr losließ. Zusammen erreichten sie den Gipfel der Lust und ließen sich von einem unglaublichen Gefühl der Erfüllung einnehmen. Im Schein des letzten Sonnenstrahls verschmolzen ihre Körper zu einer Einheit.
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Familie ist der Ort, an dem das Herz zu Hause ist und die Liebe niemals endet. Sie sind unsere Verbündeten im großen Abenteuer des Lebens.

In den Armen von Lilly fand Gretel Trost und Geborgenheit. Kurz nachdem Vincent und sie die Kommandozentrale der Schule betreten hatten, humpelte auch ihre Tante auf Krücken in den Raum, um der Besprechung beizuwohnen. Mit feuchten Augen hielt sie nun ihre Nichte schon einige Zeit in einer Umarmung fest.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.« Ihre Stimme war leise, aber fest. »Deine Eltern und ich haben uns solche Sorgen gemacht.«

»Es geht mir gut«, schniefte Gretel. »Aber was ist mit dir?« Sie schob ihre Tante von sich und betrachtete die Krücken, die sie an einen Tisch gelehnt hatte.

»Halb so schlimm«, wiegelte Lilly ab. »Das wird schon wieder. Viele andere in München hatten nicht so viel Glück.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Deinen Eltern geht es gut. Sie konnten aber den Flughafen nicht erreichen. Ich habe die letzte Maschine bekommen, bevor er geschlossen wurde. Sie werden einige Tage hierher brauchen.«

»Das wissen wir schon.« Gretel nickte. »Die Grenzen sind dicht.«

»Und dir, mein Junge, danke ich von Herzen, dass du meine Nichte gerettet hast.« Lilly nickte Vincent zu, der die Geste erwiderte. An die Runde gewandt fuhr sie fort. »Also? Welche Informationen haben wir und wie wollen wir vorgehen?«

»Wir glauben zu wissen, was die Hexen vorhaben.« Alle Augen richteten sich auf Donatello. »Dank der Informationen von Gretel und Vincent aus ihrem Ausflug in die Welt der Poltergeister, den Missionen in der Vergangenheit und einigen Beobachtungen des Schoßhundes des Teufels haben wir eine ziemlich gute Theorie.«

»Der Schoßhund beißt dir gleich den Kopf ab«, schnaubte Gelos. »Ohne uns würdet ihr noch immer im Trüben fischen und euch sinnlos abmurksen lassen. Also halte dich etwas zurück, Direktorchen.«

»Wie auch immer.« Der Leiter der Schule erklärte der versammelten Runde, was Vincent, Gretel und Gelos herausgefunden hatten.

»Dann geht es den drei Hexen um die Unterwelt?« Armando Russo ergriff das Wort. »Sie wollen also den Teufel stürzen und legen deshalb unsere Welt in Schutt und Asche?«

»Sieht ganz so aus«, bestätigte Gelos. »Ich denke aber, dass es die Weiber auf beide Seiten abgesehen haben. Wenn sie es schaffen, das Tor einsatzfähig zu bekommen, ist die Welt, wie ihr sie kennt, Geschichte. Im Anschluss marschieren sie in die Hölle. Solange sie nur mit einigen wenigen Dämonen zwischen den Welten reisen können, gibt es vielleicht noch eine Chance sie aufzuhalten.«

»Arietta hat Hunderte dieser Glasröhren gesehen«, fügte Donatello hinzu. »Wir wissen nicht, wie groß die Armee bereits ist. Die Menschheit ist darauf nicht vorbereitet. Ihre Waffen sind bei diesen Dämonen beinahe wirkungslos. Europa würde in wenigen Wochen überrannt werden.«

»Und die Menschen, die nicht umkommen, dienen dann in der Armee, die im nächsten Schritt in der Unterwelt gegen das Heer des Dias marschiert. Na, klasse.« Armando Russo verschränkte die Arme vor der Brust.

»Waren das noch Zeiten, als Dämonen in unserer Welt keine physische Form annehmen konnten, sondern Menschen als Träger benötigten. Wer hätte gedacht, dass man einmal die Regeln und Gesetze, die für den Dias gelten, zu schätzen weiß.« Ben seufzte. »Aber eine Sache verstehe ich nicht. Warum entführen die Hexen Adam und Arietta? Dass sie Vincent wollten, kann ich verstehen. Als Sohn des Teufels ist er ein perfektes Druckmittel, aber Ari und Gretels Bruder? Wie passt das in diese Theorie?«

»Trotz des blonden Schopfes ist der Junge gar nicht so dumm.« Gelos grinste. »Das ist eine ganz hervorragende Frage. Hat jemand hierzu auch eine Idee?«

Die ratlosen Blicke der Runde verrieten, dass dies nicht der Fall war.

»Das Ganze ist auch nur eine Theorie«, warf Donatello ein. »Es könnte noch immer sein, dass der Dias hinter all dem steckt und es sein raffinierter Plan ist.«

»Mein Vater ist sicher ein hinterhältiger Mistkerl, aber das hier macht selbst ihm Angst.« Vincent blickte Donatello an. »Don! Du kennst mich beinahe mein gesamtes Leben. Vertrau mir! Der Dias ist genauso nervös wie wir.«

»Der Junge hat recht.« Der Kopflose nickte. »Diese Hexen haben Luzifer bereits einmal zu töten versucht. Er versucht schon seit Jahrhunderten, diese Weiber in die Finger zu bekommen.«

»Nehmen wir an, dass wir mit unserer Theorie richtig liegen.« Klara Castelena erhob sich von einer Tischkante, an der sie gelehnt und die Diskussion wortlos verfolgt hatte. »Welche Optionen haben wir?«

»Bevor wir irgendetwas gegen diese Hexen unternehmen, müssen wir meine Nichte von ihrem Fluch befreien«, warf Lilly ein.

Gretel runzelte die Stirn. »Du weißt, dass ich eine Ghost Witch bin?«

»Natürlich.« Ihre Tante nickte. »Was glaubst du denn?«

»Was ist mit Ari und Adam?«, warf Ben ein. »Wir müssen sie befreien.«

Ein allgemeines Gemurmel entstand und verschiedene Ideen wurden ausgetauscht und wieder verworfen.

»In Ordnung.« Der Ton von Klara Castelena brachte den Raum zum Schweigen. »Wir bleiben bei der ursprünglichen Idee. Gretel muss zurück verwandelt werden und dazu ist nur der Dias in der Lage. Außerdem haben wir sehr wahrscheinlich einen gemeinsamen Feind, den wir allein nicht besiegen können. Der Teufel ist somit unsere aktuell beste Option.« An Bernadette und Glinda gewandt, die etwas abseitsstanden und die Diskussion verfolgt hatten, fuhr sie fort: »Ihr habt eine Möglichkeit gefunden, den Dias zu beschwören?«

»Ja, das haben wir.« Bernadette nickte. »Wir benötigen dafür Gretels Hilfe. Es ist aber nicht ganz ungefährlich.«

»Ihr wollt den Teufel tatsächlich in meine Schule holen?« Donatellos Stimme scholl an. »Das ist doch nicht euer Ernst.«

»Keine Sorge.« Glinda schaltete sich ein. »Wir werden ihn in einem Bannkreis einschließen. Er wird keinen Schaden anrichten können.«

»Du hast gesagt, dass es nicht ungefährlich ist.« Lilly hatte sich wieder auf ihre Krücken gestützt. »Was heißt das?«

»Nun.« Das Räuspern von Bernadette schallte durch den Raum, als sie eine Pause einlegte. »Es ist nicht so, dass wir viel Erfahrung damit hätten, jemanden wie Gretel als Medium zu nutzen. Wir glauben aber, dass es funktionieren wird.«

»Ihr glaubt?« Das letzte Wort betonte ihre Tante überdeutlich.

»Wir haben keine andere Wahl, Tante Lilly.« Mit einem Lächeln versuchte Gretel, sie zu beruhigen. »Ich habe nur noch ein paar Stunden und Luzifer ist der Einzige, der mir helfen kann. Vielleicht ist er sogar derjenige, der uns hilft, die Menschen zu retten. Hätte mir das jemand vor einer Woche gesagt, wäre ich vermutlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Es hat sich alles verändert.« Sie blickte Vincent an und er lächelte aufmunternd.

Ihre Tante folgte dem Blick und schnaubte. »Naja. Vielleicht hat sich nicht alles verändert. Die Verführungskünste in der Familie des Teufels sind offenbar noch immer die alten. Also schön.«

»Gut!« Vincents Mutter nickte Bernadette und Glinda zu. »Bereitet das Ritual vor! Lasst uns den Teufel rufen!«

Ein Poltern erklang und eine Krücke landete auf dem Boden. Geistesgegenwärtig fasste Gretel Lilly, die bedenklich schwankte, am Arm und stützte sie. »Du musst dich ausruhen.«

»Auf keinen Fall.« Ihr Gesicht schien müde, aber entschlossen. »Ich werde dich nicht mit dem gefallenen Morgenstern allein lassen.«

»Deiner Nichte wird nichts passieren, meine Liebe.« Klara Castelena trat auf die beiden zu. »Wir passen auf sie auf. Dich brauchen wir aber bald wieder bei Kräften. Schließlich steht die letzte Schlacht der Menschheit bevor.« Ein schiefes Grinsen der Leiterin der League sollte wohl den Scherz unterstreichen, was allerdings gründlich misslang.

»Also schön.« Widerwillig nickte Lilly. »Ich werde mich etwas ausruhen, aber wehe der Kleinen passiert irgendetwas.«
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Die Bahre, auf der Gretel lag, war hart und unbequem. Der große Salon von Bernadettes Quartier wurde nur von einigen wenigen Lichtern erhellt, welche die Rankenpflanzen an dem eisernen Treppengeländer und der Galerie dunkelgrün schimmern ließen. Alles an ihr bebte und ihr Kopf dröhnte.

»Dann los!« Bernadette erschien in ihrem Sichtfeld und nickte aufmunternd. »Ich fürchte, das könnte etwas unangenehm werden, aber wir sind alle bei dir.«

Das kratzende Geräusch von Kreide, das über die Steine rotierte, ertönte und Gretel bemerkte leichte Schwingungen auf ihrer Haut, die nach wie vor lichterloh brannte. Sie drehte ihren Kopf, erkannte Glinda, die etwas auf den Boden zeichnete.

»Der Bannkreis für Luzifer«, erklärte die Hexe, die ihren Blick bemerkte und ihr zuzwinkerte. Bernadette gab ihr eine Phiole mit einer schwarzen, zähen Flüssigkeit und nickte. Zwei weitere Frauen, die sie nicht kannte, positionierten Kerzen und andere Utensilien an dem zackigen Gemälde. Sie setzte sich kurz auf, nahm das Glas an die Lippen und trank.

Gretel schaute in Vincents Augen, der neben ihr stand. Sein Leuchten war wie ein Licht in der Dunkelheit. Sanft strich er über ihre Handrücken »Du bist nicht allein. Egal, was passiert, ich bin da.« Vince lächelte, kam näher. »Wir schaffen das. Du und ich.« Ein Kuss, der Gretel alles bedeutete.

Die Umgebung begann zu verschwimmen. Schatten huschten an ihr vorbei. Worte, die sie nicht verstand, schwebten als Sprechgesang durch die Luft. Ein Grollen durchzog den Raum und alles verlor sich in unendliche Weiten. Die bestimmt sechs Meter hohe Glasfront, die bei Tag einen fulminanten Blick in den Garten offenbarte, klirrte erst leicht, dann immer heftiger. Ein unnatürlicher Wind zog auf und wirbelte Papierblätter und andere leichte Gegenstände umher.

»Macht weiter«, schrie Bernadette, die sich zu Gretel hockte und die Hand nahm, die nicht von Vincent festgehalten wurde. Mit einem Messer schnitt sie in ihren Zeigefinger. Undeutlich sah Gretel schwarzes Blut aus der Wunde tropfen. Schwarz! War es bereits zu spät?

Der Schnitt hatte keinen Schmerz verursacht, doch Gretel spürte die Flüssigkeit aus der Wunde laufen. Bernadette verschwand aus ihrem Sichtfeld. Immer lauter werdend donnerten die Worte durch den Raum. Glinda, die beiden anderen Frauen und auch Bernadette standen nun an dem Bannkreis mit den Köpfen nach oben gerichtet und riefen die Beschwörungsformel gegen das Tosen des Sturms im Zimmer. Die Wände erzitterten. Rauch quoll aus den Fugen der alten Pflastersteine, zog an die Decke und verharrte dort als stummer Beobachter. Die Deckenbalken knisterten und Funken stoben in die Luft. Segelten auf Gretel nieder. Sie stöhnte, als diese ihre Haut trafen und leichte Brandwunden verursachten. Diesen Schmerz spürte sie eigenartigerweise ganz deutlich und intensiv. Die Steine neben ihr vibrierten. Risse bahnten sich ihren Weg durch die Wände. Eine Feuersäule züngelte in dem Bannkreis auf und erreichte beinahe die Decke. Noch immer schallte der beschwörende Sprechgesang der Frauen durch den Raum. Brauste an zu einer Melodie, deren Töne sich als Knistern über ihre Haut legten, bis eine unnatürliche Dunkelheit Gretel umhüllte.

Die Schatten der Nacht umkreisten sie wie eine Horde Raubtiere, die darauf lauerten, sie zu fangen und in die ewige Finsternis hinabzuziehen. Gretels Körper fühlte sich schwer, fast schon leblos an. Sie kämpfte. Versuchte, den immer gleichen Worten von Vincent zu folgen, der sich verzweifelt bemühte, sie wach zu halten. Aber ihre Kräfte schwanden. Eine Träne rollte brennendheiß über ihr Gesicht, als sie spürte, dass sie sich nicht mehr gegen die Dunkelheit wehren konnte. Sie hörte Vincents Aufschrei kaum noch. Auch Gretel schrie. Doch die Worte bissen sich an ihrer Kehle fest. Verloren sich in ihrem Inneren. Das schwarze Nichts kroch hervor. Umgarnte sie, rief nach ihr. Sie war gefangen in der Finsternis, die sie umgab. Weit entfernt hörte sie Vince’ Stimme, vernahm wie ein verzerrtes Echo seine zitternden Worte, der sie anflehte, dagegen anzukämpfen.

Gretel wollte nicht aufgeben. Nein! Sie konnte nicht aufgeben. Was würde aus ihrem Bruder, aus ihren Freunden, der gesamten Welt werden? Ein Licht. Grell, wie am Ende eines nachtschwarzen Tunnels. Eine Silhouette. Flügel, die weit über der Schattengestalt emporschossen. Vincent. Dieses Mal war er ihr Rettungsanker. Sie sah sein Gesicht, vor Sorge gezeichnet. Sie spürte seine Arme, die sie festhielten, an sich drückten. Fühlte seine Liebe, die sie umgab.

Ein unheimliches, tiefes Grollen näherte sich. Die Luft dicht und stickig. Die Flamme schlug aus einem immer größer werdenden Riss empor. Rauchschwaden zogen über sie hinweg, bis sie unter Tränen eine Gestalt in einem weißen Gewand erfasste.

Eine wunderschöne, strahlende und friedvolle Erscheinung. Mit Flügeln aus weißgoldenen Federn. Umgeben von einem hellen Licht und einer goldenen Aura, die Reinheit und Göttlichkeit symbolisierte. Gesichtszüge, so perfekt und von einer unbeschreiblichen Schönheit. Sanft und liebevoll, die ihr Ruhe und Geborgenheit vermittelten. Gretels Blick wanderte, erfasste eine Krone aus Licht. Ihr Herzschlag beruhigte sich. Wärme hüllte sie ein und die vorausgegangene Panik verwandelte sich in ein Gefühl, das aus Frieden, Liebe und Geborgenheit bestand. Sie schloss die Augen. Ließ sich in das Licht ziehen, das all die Schmerzen verdrängte.

»So ist es gut. Ich bin hier, um dir zu helfen.« Die Worte kitzelten in ihren Ohren, bis sie erkannte, von wem diese stammten.

Erschrocken riss sie die Augen auf. Sah den gefallenen Engel. Umgeben von einem schwachen violetten Licht. Er stand neben ihr zwischen den vier Frauen und blickte in seiner menschlichen Gestalt lächelnd auf sie herab. Doch etwas war anders. Hinter ihm ragten Flügel auf. Wie ein böses Omen schwebten sie schwer und verdreht in der Luft. Ein tiefes Schwarz bedeckte sie, als ob die Dunkelheit selbst sie verschluckt hätte. Doch wo immer das blasse Licht sie berührte, funkelten winzige Kristalle wie Diamanten und zeigten die einstige Erhabenheit. Gretel hielt die Luft an, als sie jedoch das Ausmaß an Grausamkeit erfasste, das dem Teufel widerfahren war.

Die ehemals glänzenden Federn waren zerfleddert und entzweigerissen, als ob sie von unvorstellbarer Gewalt zertrümmert worden waren. An manchen Stellen waren die Flügel fast kahl, während an anderen einzelne Fetzen von zerlumpten, pechschwarzen Federn wild herumflatterten. Kratzer, Risse und Narben, schwarz eingetrocknetes Blut, das wie Schnee herabrieselte, zeugten von einem erbarmungslosen Kampf. Einem Kampf, den der Teufel gegen seinen Vater geführt hatte. Aber trotz all dieser grausamen Zerstörung offenbarten die Teufelsflügel ihren majestätischen Charakter. Sie waren noch immer gewaltig und imposant. Angestrengt sog Gretel die stickige Luft in ihre Lunge, hob ihren Kopf. Streckte ihren Arm in die Höhe. Das Verlangen, den gefallenen Morgenstern zu berühren, kitzelte als Schauer über sie hinweg. Sie erkannte die einstige Schönheit. Doch diese war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie scheinbar noch immer verursachten. Die Flügel des Teufels bluteten aus unzähligen Wunden, die tief in das Fleisch geschnitten waren. Und dennoch trug der gefallene Morgenstern sie mit einer unsagbaren Würde. Es war, als ob der Schmerz ihn am Leben hielt, als ob er sich mit der schweren Last vereint hatte, die er seit der Verbannung ertrug. Als ob er es liebte, die Finsternis zu umarmen und in ihr zu leben. Seine Worte durchdrangen erneut Gretels Innerstes. Er war hier, um zu helfen. All das erinnerte sie daran, dass selbst das Böse das heilende Licht der Welt besaß und dass es in der Dunkelheit immer einen Funken Hoffnung gab.

Erschöpft sackte Gretel zurück auf die Liege. Ließ ihren Arm sinken und gab sich dem Glauben hin, dass Vincents Vater sie rettete. Ihr half, damit sie ihren Auftrag erledigen konnte. Damit sie Adam und Ari retten und das Gleichgewicht wieder herstellen durfte. Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen.

Weit entfernt hörte sie die Stimme von Vince. »Mach es rückgängig. Sofort! Wir brauchen sie. Du brauchst sie. Ohne dieses Mädchen wirst auch du sterben.«

Ein Licht blendete Gretel, obwohl sie die Augen geschlossen hatte. Eine angenehme, kühle Brise huschte über ihre Haut. Finger streiften ihr Haar, schweißgetränkt und klebend in ihrem Gesicht. Sie verharrte, spürte eine seltsame Vertrautheit, bis ein Schrei ihr Herz zum Erzittern brachte. Wie aus einem Albtraum erwacht, schoss sie hoch. Blickte an sich herab und hielt die Luft an. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Schwer lagen sie auf dem Untergrund. Gretel spürte nichts mehr und erneut kratzte Panik über ihre Schädeldecke. Staubflocken stoben in die Luft. Glänzend, vom Licht der wenigen Lampen, die hektisch flackerten, angestrahlt.

»Was passiert hier?«, wisperte sie, drehte ihren Kopf und sah in Vincents Gesicht, dessen Miene zu Stein erstarrt war. Ihre Blicke wanderten. Sie sah Bernadette und die anderen Frauen. Wie sie regungslos am Bannkreis da standen. Vincents Mutter, die Gebrüder Russo und Ben verharrten ebenfalls, ohne sich zu bewegen, etwas abseits.

Vor ihr vibrierten die Pflastersteine, die den Fußboden bedeckten, als würde ein lebendiges Tier darunter leben. Der Untergrund teilte sich und eine gläserne Kuppel tauchte wie aus Wasser durch die Steine auf. Als der durchsichtige Sarg, den sie zum letzten Mal in der Kapelle von Monteriggioni gesehen hatte, vollständig im Salon stand, erfasste sie ihr eigenes Ich. Den leblosen Körper, tot, gefangen hinter dem transparenten Deckel. Die Augen geschlossen, die Hände ruhend auf ihrem Bauch. Schwerfällig beugte sie sich nach vorn. Sie erkannte die Kette, deren eingefasste Steine aufleuchteten. Wie aus dem Nichts knirschten etliche Risse über die Glasplatte, die sie von ihrem toten Ich trennte. Formten ein schauriges Muster.

Nicht in der Lage, ihre Augen von dem Schauspiel abzuwenden, hielt sie den Atem an. Die symmetrischen Formen hatten eine unheimliche Anziehungskraft auf Gretel, obwohl sie ihr zugleich Angst einjagten. Am Kopfende des gläsernen Sargs erfasste sie Kreise, die sie fast schon hypnotisierend in eine andere Welt entführten, in der Dunkelheit und Schrecken lauerten. Gretels Blut gefror in ihren Adern. Immer mehr Risse entstanden. Zeichneten Formen von einer unheilvollen Komplexität, die sie an die Renaissance-Mode in der Vergangenheit erinnerte. Die Dreiecke, Vierecke und Kreise hatten eine unheimliche Tiefe und unnatürliche Dimensionalität. Eine seltsame Macht zwang sie, sich zu erheben, und führte sie ohne ihr Zutun zu ihrem Sarg. Obwohl sie wusste, dass das Glas jeden Moment in Abertausende Splitter zersprang, streckte sie ihren Arm aus, tastete mit ihren Fingern über die brüchige Oberfläche. Gab dem Verlangen nach, ihr eigenes Ich zu berühren, bis das Knacken wie ein Orkan in ihren Ohren donnerte. Der Deckel explodierte in winzige Glasscherben, die wie Pfeile durch die Luft zischten, ihre Haut trafen und brennende Wunden hinterließen. Blut tropfte auf die Steine und Gretel beobachtete, wie es in den Ritzen der Platten verschwand. Es war rot. Dunkelrot.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie knöcherne Finger in den Sarg eintauchten, die Kette umschlangen. Ein Schatten zog über Gretel hinweg. Langgezogen wuchs er zu einem schwarzen Monster heran. Blitzschnell legte sich kühles Silber um ihren Hals. Erstarrt, nur fähig, ihren Kopf ein winziges Stück nach unten zu bewegen, erfasste sie die drei Steine, die aufglühten. Langsam, als versänke heißes Metall in Eis, verschmolz die Kette mit ihrer Haut. Der Schmerz brachte alles in ihr zum Brennen. Erneut wünschte sie sich die erlösende Dunkelheit. Jene, die Angst, Leid und Kummer für immer in Stille umwandelte und sie vergessen ließ. Gretel schloss die Augen, stöhnte auf, bis Szenen in ihrem Geist aufzuckten und einen Umriss zeigten, der sich langsam in ein Bild verwandelte.

»Nein!«, wisperte sie.
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Kapitel 21
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Manchmal müssen wir durch die Dunkelheit gehen, um das Licht am Ende zu sehen. Es ist in den Momenten, in denen alles verloren scheint, dass wir unsere größten Lektionen lernen und unser inneres Wachstum erfahren können.

Kühl und hart drückten sich Steine in Ariettas Rücken. Sie ächzte, drehte sich auf die Seite, als sie leise Worte vernahm.

»Herzlich willkommen, meine Liebe.« Die Hexe Marcella, die sie unter der Weide entführt hatte, stand vor ihr und lächelte. »Schön, dass du wieder bei uns bist.«

Mit einem Stöhnen erhob sie sich, taumelte und versuchte, sich auf die Frau zu konzentrieren. Langsam streckte sie ihren Arm aus. Ihre Finger stießen gegen eine unsichtbare Mauer. Arietta schlingerte, schwankte. Ihr Blick durch Tränen verwässert. Erneut tastete sie nach vorn und erkannte nun, was sie aufhielt. Sie steckte in einer Art Glaskasten. Mit fest aufeinandergepressten Lippen schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Magie. Violettfarbene Funken knisterten. Umkreisten sie, um gleich darauf als Schwall auf die Barriere zuzuschießen. Doch sie prallten ab, wurden zurückgeschleudert und fraßen sich in ihre Haut. Sie schrie auf.

»Hör auf damit.« Marcella schüttelte den Kopf wie eine Mutter, die ihr Kind tadelte. »Du verletzt dich nur selbst.«

»Wo bin ich? Was soll das alles?«

»Ich habe mir erlaubt, dich in unsere kleine Welt mitzunehmen.« Die Frau grinste. »Ich hoffe, du hattest nichts Besonderes vor. Der hübsche blonde Seeker wartet bestimmt auf dich. Wobei ich mir da nicht so sicher bin. Vielleicht hat mein Feuer ihm auch ein paar Augenbrauen angesengt.«

»Wenn ihr ihm auch nur ein Haar gekrümmt habt, dann …«

»Er spielt ohnehin nicht in deiner Liga«, unterbrach Marcella. »Kommen wir lieber zum Wesentlichen.«

»Was wollt ihr von mir?«

»Oh, du wirst uns helfen, die Welten vom größten aller Übel zu befreien.« Die Stimme der Hexe kratzte über Ariettas Haut hinweg. Es war, als ob jemand mit einem Eispickel ihren Nacken bearbeitete. »Wenn das erledigt ist, erschaffen wir endlich die Ordnung, die jedes Leid und jeden Krieg beendet.«

»Ach ja?« Mit der Hand tastete Ari nach der gläsernen Wand, die sie gefangen hielt. »Was ist, wenn ich mich weigere, euch zu helfen?«

Das Lachen erinnerte an eine singende Amsel. »Es ist nicht so, als hättest du eine Wahl. Als seine Tochter wirst du helfen, den Dias zu Fall zu bringen.«

»Ich bin nicht das Kind des Teufels!«, krächzte Arietta.

»Doch bist du. Sein eigenes Fleisch und Blut.« Marcella schritt vor dem Glas auf und ab. »Deine Kraft ist groß, auch wenn du sie noch nicht richtig verstehst und beherrscht. Hast du dich nie gefragt, wie du damals, als fast alle Kinder aus dem Waisenhaus ertranken, den Fluten entkommen bist? Erinnere dich!«

Vor Ariettas Augen verschwamm die Welt. Sie sah, wie sie als junges Mädchen im Wasser trieb. Spürte erneut die Kälte. Ein Kind am Ende seiner Kräfte, das gegen das Ertrinken ankämpfte. Während sie in Todesangst in den schwarzbedeckten Himmel stierte und ihr kleiner Kopf immer wieder von den Wellen des Ozeans überspült wurde, übernahm ein Instinkt ihr Handeln. Eine Kraft durchströmte ihren halberfrorenen Körper. Plötzlich durchfuhren sie unsagbare Schmerzen und etwas veränderte sich. Ohne ihr Zutun erhob sich ihr Kinderkörper aus den Fluten, getragen von zwei schwarzen Schwingen, die zwischen ihren Schulterblättern hervorgeschossen waren, sie davontrugen und im weichen Sand ablegten.

»Ich konnte es damals nicht glauben, als ich die Geschichte hörte.« Die Stimme kam aus der Dunkelheit und eine zierliche Frau mittleren Alters, unscheinbarer als Marcella, trat aus der Finsternis und streifte ihre Kapuze ab. »Ich gehörte mit Glinda den Hexen an, die zu dieser Zeit in Waisenhäusern nach Schwestern suchten. Die schwarzen Flügel waren der Beweis deiner Abstammung. Wir nahmen dich in den Clan auf, um dich auszubilden. Seither beobachte ich dich. Du hast dich prächtig entwickelt, meine Liebe. Ich bin Annabelle und freue mich, dich endlich persönlich kennenzulernen.«

»Na toll, jetzt fehlt ja nur noch die Dritte im Bunde.« Ari verdrehte die Augen. »Das ist ja wirklich eine nette Geschichte, aber ich denke, dass ihr die falsche Hexe habt.« In ihrem Inneren spürte sie jedoch etwas, wie ein Jucken, das man nicht zuordnen konnte. Die beiden Frauen hatten recht. »Nehmen wir mal an, ich wäre seine Tochter. Was sollte das ändern? Wie könnte ich den Fürsten der Unterwelt schon zu Fall bringen? Mal abgesehen davon, dass ich euch irren Tanten niemals helfen würde.«

Annabelle lächelte sanft. »Nicht du allein. Es sind drei von seinem Blut nötig und noch etwas mehr, aber das würde zu weit führen.«

»Drei?« Ari stutzte. »Vincent, okay! Aber wer soll denn noch vom Teufel abstammen?« Mit geweiteten Augen wandte sie sich wieder Marcella zu, die wissend lächelte. »Die Beschreibung der Frau, die Adam entführt hat … Das warst du? Aber er wurde doch vom Teufel verschleppt!«

»Luzifer schmückt sich gern mit fremden Federn.«

»Das ist doch verrückt!« Mit den Händen in ihren brombeerfarbenen Haaren massierte sich Ari die Schläfen. »Ihr wollt mir ernsthaft weismachen, dass Vincent und Adam meine Brüder sind? Haltet ihr mich für bescheuert?«

»Halbbrüder!« Die Frau, die sich als Annabelle vorgestellt hatte, trat näher auf die Glaswand zu. »Ihr habt alle verschiedene Mütter. Natürlich! Dieser Mistkerl ist recht umtriebig.«

»Das ist doch Unsinn. Ein Trick!« Immer wieder hatte sich Arietta gefragt, wie sie damals die rauen Wellen und das tosende Meer überlebt hatte. Und immer wieder erschien Glinda in ihrer Erinnerung. Sie hatte es gewusst. Nein! Auf keinen Fall. Das war ein Trugbild. Eingepflanzt von diesen Frauen, die behaupteten, dass der gefallene Morgenstern ihr Vater sei. Ariettas Magen knotete sich zusammen. Das Blut schoss als Wasserfall durch ihre Adern. In ihren Ohren rauschte es und sie ballte die Hände zu Fäusten, bis violettfarbene Funken unheilvoll in dem Glaskasten knisterten.

»Glaube es oder nicht.« Marcella zuckte mit den Schultern. »Ihr drei werdet uns helfen, die Wurzel alles Bösen mit Stumpf und Stiel auszureißen.«

»Sagte die irre Hexe, die Hunderte von Menschen und Seeker getötet hat.« Ari konnte sich ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen. »Der Teufel mag durchtrieben sein, ein Täuscher und der Herr der Dämonen, aber er sorgt auch für das Gleichgewicht und ist für den Fortbestand der Welten, wie wir sie kennen, genauso wichtig wie das Licht. Das wisst ihr als Bluthexen ebenso gut wie ich. Ohne ihn entsteht Chaos.«

»Dieser Mistkerl wird sterben«, schrie Annabelle, deren liebevolle Fassade einen kurzen Riss bekam, bevor sie wieder ihr falsches Lächeln aufsetzte. »Wir werden dafür sorgen, dass er niemandem mehr etwas antun kann. Aus Zerstörung entsteht etwas Neues. Du erinnerst dich? So hat alles begonnen. Am Anfang war die Erde wüst und leer … Wir erschaffen dann aus dem Chaos eine neue Ordnung.«

»Jetzt wird es spannend.« Ari hob eine Augenbraue. »Drei Hexen, die vom Teufel getäuscht wurden, wollen ihn vernichten, um sich dann zu Göttinnen einer neuen Ordnung zu erklären. Was ist, wenn der Große«, sie deutete mit dem Zeigefinger nach oben, »das nicht so toll findet?«

»Gott sind die Erde und die dadurch verbundenen Welten völlig gleichgültig«, warf Marcella ein. »Seit die Menschen bei seinem letzten Versuch, der Welt eine positive Richtung zu geben, vor über zweitausend Jahren seinen Sohn massakriert haben, scheint er sich nicht mehr für diesen Teil des Universums zu interessieren. Wer weiß? Vielleicht hat er sich eine neue Aufgabe gesucht und uns sich selbst überlassen.« Die langen Fingernägel der Frau kratzten über die Glasscheibe, als wünschten sie, Arietta eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu entfernen. »Wäre es nicht verlockend, eine neue Ära zu schaffen? Ohne Krieg. Ohne Hunger. Ohne Entbehrungen.« Die Hexe sah ihr in die Augen.

»Indem ihr einfach jeden Menschen, jeden Seeker und jede Hexe versklavt, tötet oder zu einer eurer Kreaturen macht?« Ari spie ihr die Worte durch die Scheibe entgegen. »Ich habe eure kranken Labore gesehen.«

»Eine neue Ordnung benötigt Strukturen und möglichst wenige, die sich diesen Ideen widersetzen.« Der beiläufige Ton in Marcellas Worten vermittelte den Eindruck, als würde die Hexe über das Wetter sprechen.

Die Wut in Arietta wuchs. »Ihr wollt die gesamte Welt versklaven. Über sieben Milliarden Seelen!«

»Keine Sorge.« Das teuflische Grinsen der Bluthexe verhieß nichts Gutes. »Nachdem wir die Menschen und Seeker, die unsere Invasion überleben, unserer Armee hinzugefügt haben, werden die meisten von ihnen wohl bei der Stürmung der Hölle ihr Leben lassen. Die überlebenden Dämonen und Oberweltler, sollten recht einfach zu kontrollieren sein. Besonders dank unserer speziellen Umwandlung.«

»Ihr seid ja krank!« Mehr fiel ihr nicht dazu ein. Arietta setzte gerade wieder an, als eine Tür schallend gegen die Wand donnerte. Blitzartig drehten sich die Hexen um.

»Was ist?!«, bellte Marcella der Kreatur, die den Raum betrat, entgegen.

»Entkommen. Teufelssohn und Ghost Witch«, knurrte das Wesen, das wohl mal ein Mensch gewesen sein musste, abgehackt. »Poltergeister helfen.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Die Hexe warf die Hände in die Luft. »Wenn man nicht alles selbst macht. Los, Annabelle! Wir müssen uns darum kümmern, bevor sie davon Wind bekommt.« An das Wesen gewandt fragte sie. »Wohin führte das Portal?«

»Euer Portal«, stammelte der Dämon. »Schule. Ihr …«

Weiter kam er nicht. Mit einem wütenden Aufschrei streckte Marcella ihre Hände nach vorn. Wie von einer unsichtbaren Druckwelle erfasst, schleuderte die Kreatur gegen die nahegelegene Felswand und blieb mit unnatürlich verdrehten Gliedern regungslos liegen.

»Annabelle«, knurrte Marcella. »Wir haben zu tun!«

Die andere Hexe nickte. »Ihr dort«, blaffte sie zwei Handlanger an, die, von dem Geräusch ihres sterbenden Kameraden angelockt, in den Raum lugten. »Bringt sie zu dem anderen Gefangenen.«

Eine Handbewegung und ein paar gemurmelte Worte von Annabelle waren das Letzte, was Ari registrierte, bevor ihr Sichtfeld verschwamm und Dunkelheit sie einhüllte.

Das Erste, was Arietta spürte, war heißer Sand zwischen ihren Fingern. Die Helligkeit, die durch ihre geschlossenen Lider drang, war ungewöhnlich. Als sie die Augen öffnete, blickte sie in einen blauen, wolkenlosen Himmel und die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab. Mit Blei in den Gliedern rappelte sie sich auf und blickte sich um. Die Umgebung war eine einzige Sandwüste. Nichts war zu sehen außer einer Sache: Ein riesiges hölzernes Tor, durch das sicher zwei Reisebusse nebeneinander hätten hindurchfahren können. Die Flügeltüren waren in grobe Felsen eingebettet. In der Mitte prangte ein großer Totenschädel, eingelassen in das marode Holz der großflächigen Portalhälften. Die weißen Knochen glänzten im Licht. Wie an den Portalen, die sie bei den Seekern gesehen hatte, sprossen hier an dem Schädel Blüten hervor. In zarten Pastellfarben. Mitten in der Wüste. Während sie die überdimensionale Pforte stirnrunzelnd musterte, bildete sich ein Riss mittig im Knochenhaupt, der allmählich breiter wurde. Das Tor bewegte sich mit einem ohrenbetäubenden Quietschen. Langsam, aber stetig verbreiterte sich der Spalt und ein heißer Wind blies Ari aus der Finsternis dahinter entgegen. Als sich die Türflügel noch weiter öffneten, erkannte sie, wer das Tor mühsam aufschob. Zwei riesige Steingolems bedienten die beiden Hälften und erstarrten nach getaner Arbeit direkt an Ort und Stelle. Mit großen Augen starrte sie die meterhohen Kolosse an und blickte dann in die Schwärze, die sie freigegeben hatten. Ein gutaussehender Mann mittleren Alters mit schwarzen Haaren und perfekt sitzendem Anzug trat aus der Dunkelheit. »Es ist mir eine Freude dich kennenzulernen, meine Tochter.«

Ohne dass Arietta antworten konnte, fegte ein Schmerz durch ihren Körper, der sie aufschreien ließ. Die Knie versanken einige Zentimeter im heißen Wüstensand, als sie zusammensackte und ein Brennen über ihren Rücken lief, als würde sie entzweigerissen. Sie sah hoch zum Himmel, an dem die Sonne von zwei großen, schwarzen Flügeln verschattet wurde, die zwischen ihren Schulterblättern hervorragten und ihre Kleidung durchdrungen hatten. Die Schwingen spannten sich und schlugen einmal aus. Winzige Steine stoben in die Luft. Sie ächzte, als die Haut ihres gesamten Körpers aufglühte, als würde sie mit brennenden Eisen versengt werden. Die Intensität des Schmerzes, der sie durchzog, brandete wie Wellen, die an eine steinige Küste schlugen, über sie hinweg. Auf ihren nackten Armen bildeten sich schwarze Linien, gezeichnet von unsichtbaren Nadeln. Wie farbgetränkte Spitzen bohrten sie sich tief in ihre Haut und sie spürte, wie jene über ihren gesamten Körper wanderten. »Ich freue mich schon, dich persönlich kennenzulernen!« Der Mann lächelte sie an. Die Schmerzen vergingen. Arietta erhob sich und blickte ihr Gegenüber an, ohne zu antworten. Ihre Flügel spannten sich und mit einer einzigen Bewegung schoss sie senkrecht in den Himmel.

Wie eine Ertrinkende, die den rettenden Atemzug doch noch erreichte, schoss Arietta hoch und japste. Die schummrige Dunkelheit, die sie einhüllte, war beruhigend. Es war nur ein Traum gewesen. Sie war nicht die Tochter des Dias. Erleichtert atmete sie aus.

»Herzlich willkommen«, hörte sie eine männliche Stimme in ihrer Nähe und zuckte zusammen. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht auf.«

Sie befand sich in einem halbdunklen Raum ohne erkennbare Lichtquelle, Fenster oder Tür. Der Fremde, der sie angesprochen hatte, hockte auf einer Art Bank, die in den Felsen gehauen zu sein schien. Er stand auf, trat auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich bin Adam.« Er lächelte. »Mit wem teile ich mir ab jetzt die Zelle?«
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Die Verwandlung ist ein natürlicher Teil des Lebens. Sie erinnert uns daran, dass wir die Fähigkeit haben, uns zu entwickeln, zu wachsen und uns neu zu erfinden.

Der Raum, in dem Arietta mit Gretels Bruder eingesperrt war, hatte weder Türen noch Fenster. Die Wände schienen aus groben Felsen gehauen und glattpoliert worden zu sein. Es gab keine erkennbare Lichtquelle, und doch umgab beide eine diffuse Helligkeit, die keine Schatten zuließ.

»Du kennst also meine große Schwester.« Adams Worte holten Ari aus der Überlegung, warum es hier unten nicht stockduster war. »Und sie zieht mit dir, einer Hexe, ihrem bescheuerten Ex-Freund und dem Sohn des Teufels los, um mich zu retten? Was für eine Story. Ich habe wohl einiges verpasst.« Woher wusste er …? Sie sah ihn verwirrt an.

»Du weißt es?«

»Die Hexe hat es mir erzählt, als sie dich in die Zelle geschafft haben.«

Ari sah sich um. Erfasste nur die glatten Wände in der blassen Dunkelheit. Näher herantretend strich sie über das Felsgestein und spürte nichts. Ein Entkommen schien aussichtslos.

»Du kannst Ben nicht leiden?«, warf sie in Richtung Adam ein.

»Diesen aufgeblasenen Angeber?«, schnaubte er. »Nein! Wegen ihm wäre meine Schwester vor ein paar Jahren beinahe gestorben.«

Arietta zog die Augenbrauen hoch. »Die Geschichte kenne ich gar nicht.«

»Echt nicht?« Gretels Bruder schien etwas überrascht. »Ben gehörte damals zu einer Clique junger Ghost Hunter, die reiche Münchner Teenager in die Anderswelt mitgenommen haben. Die Kids haben für den Kick bezahlt und die nächste Generation menschlicher Sponsoren wurde herangezogen. Ab und zu ging dabei aber auch mal etwas schief.«

»Und Grete hat dabei mitgemacht?«

»Eigentlich nicht. Aber dieser Ben«, Adam verdrehte die Augen, »war damals sozusagen der sinnbildliche Footballkapitän. Alle wollten mit ihm abhängen und haben bei dem Irrsinn geholfen. Gretel fand es schon damals absurd, was sie taten, aber sie war trotzdem mit ihm zusammen. Einmal haben sie die Tochter eines einflussreichen Münchner Unternehmers in der Anderswelt verloren. Unser Held bat meine Schwester um Hilfe, weil er zu dumm oder zu feige war, das Mädchen selbst zu finden. Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Sie wurden wohl getrennt. Grete hat die Kleine gefunden und gerettet, aber ein Dämon hätte ihr fast das Bein abgerissen. Sie spricht nicht gern darüber. Blondie wurde dann nach Hamburg versetzt, was das Beste für alle Beteiligten war.«

»Weißt du, der Ben, den ich kennengelernt habe, scheint ein völlig anderer zu sein.« Arietta lächelte bei der Erinnerung an den Seeker. »Für deine Schwester würde er alles tun, um sie zu beschützen. Außerdem wäre er beinahe in meinen Armen gestorben, weil er mir das Leben rettete. Und das hat er bereits zweimal. Ich vermute, dieser Ben von heute ist ein anderer als der, den du kanntest.«

Adam schien nachzudenken. »Vielleicht. Menschen können sich ja ändern.« Dann sah er sie an und lächelte. »Du stehst auf ihn. Hab ich recht?«

»Was?« Die Hexe schüttelte den Kopf. »Nein! Wir sind nur Freunde und haben gemeinsam viel erlebt in letzter Zeit.«

»Und das schweißt zusammen.« Sein Zwinkern sprach Bände und Ari lächelte. Sie mochte Gretels kleinen Bruder vom ersten Moment an.

»Sag mal, haben die Hexen dir erzählt, warum sie dich entführt haben? Wir dachten die ganze Zeit, du wärst in der Hölle und der Teufel hätte dich.«

Wie auf Knopfdruck verschwand das Grinsen aus Adams Gesicht. »Ja, haben sie.« Das war alles, was er antwortete.

Nach einer kurzen Pause, trat Arietta auf ihn zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Glaubst du ihnen, dass der Teufel dein Vater ist?«

»Woher weißt du …? Warte!« Überrascht blickte er auf. »Die ganze Zeit haben sie von drei Kindern gesprochen. Dann seid Vincent und du die anderen zwei.«

Ari nickte. »Zumindest behaupten diese Bluthexen das. Was denkst du?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung.« Tief atmete er ein und aus. »Ich war schon immer etwas anders als die anderen Seeker. Aber, wenn das wahr ist, wäre mein ganzes Leben eine Lüge. Meine Mutter …« Er brach ab.

»Ja, das ist echt verrückt. Weißt du, was die Hexen von uns wollen?«

»Es sind wohl drei Nachfahren nötig, dann soll es angeblich möglich sein, den Teufel zu töten.«

»Was? Das klingt schon etwas konkreter als zu Fall bringen.« Arietta lief unruhig in der Zelle auf und ab. »Haben sie dir erzählt, wie das gehen soll?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die beiden Hexen schwafelten immer nur von der Rache an Luzifer und der neuen Ordnung. Die sind komplett irre, wenn du mich fragst.«

»Du meinst Marcella und Annabelle?« Als er nickte, fuhr Arietta fort. »Weißt du, wer die dritte Hexe ist? Ich habe das Gefühl, dass sie hier das Sagen hat.«

»Gut beobachtet, Schwesterchen.« Adam sah sie an und grinste, während Ari nur eine Augenbraue hob. »Ich habe Tage gebraucht, um das zu merken. Vielleicht hast du die Gerissenheit von unserem Vater geerbt.«

»Nicht witzig! Also? Hast du die dritte der Furien schon kennengelernt?«

»Seltsamerweise nicht.« Mit einem Schulterzucken sprach er weiter. »Vielleicht ist die Chefin sich zu fein, mit den Gefangenen zu sprechen. Oder sie ist nicht hier. Ich weiß es nicht.«

Arietta schritt eine der Wände ab und strich dabei erneut mit den Fingern über den glatten Stein, der sich ganz gewöhnlich anfühlte. »Kommen wir zum Allerwichtigsten: Wie funktioniert das hier und wie kommen wir hier raus?«

Gretels Bruder trat auf sie zu und legte die Hand auf die steinerne Oberfläche. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich habe schon alles Mögliche probiert. Sie können an beliebigen Stellen unterschiedlich große Öffnungen entstehen lassen.« Mit den Fingern strich er über den Felsen. »Manchmal ganze Türen oder nur kleine Luken für das Essen. Ich habe mal einem dieser Monster den Arm gebrochen und es festgehalten. Die Luke ist einfach verschwunden und ich hatte den Arm in der Hand. Superekelig, sage ich dir. Sie haben mich betäubt und als ich aufwachte, war der Raum wieder völlig sauber.«

»Es muss einen Weg geben!« Ari untersuchte gerade die zweite Wand. »Keine Risse oder Fugen«, murmelte sie.

»Die Konzeption dieser Zelle hat fünfzig Jahre gedauert.« Die ihr mittlerweile allzu bekannte Stimme, die von überall zu kommen schien, ließ Arietta zusammenzucken. »Sie ist speziell für Wesen mit großer Kraft entwickelt worden. Macht euch also keine Hoffnung. Ihr kommt dort nur raus, wenn wir es euch gestatten.«

In diesem Moment entstand an einer der Wände eine rechteckige Öffnung in der Größe einer Tür. In dem Ausgang stand Marcella und hinter ihr im Halbdunklen ein halbes Dutzend ihrer Schattenkreaturen.

Arietta streckte blitzschnell den Arm aus. Verlangte danach, die Bluthexe zu packen und ihr zu zeigen, was in ihr vorging. Aber sie griff ins Leere.

»Ach, meine Liebe.« Der blutrote Mund der dunkelhaarigen Hexe verzog sich zu einem Lächeln. »Bemühe dich nicht. Deine Macht ist in dieser Zelle wirkungslos.«

»Was wollt ihr von uns?«, spie sie Marcella entgegen.

»Warum so feindselig? Wir dachten, ihr freut euch, wenn wir euch abholen. Dieses Gefängnis ist doch recht öde, nicht wahr? Die Lage in der Menschenwelt hat sich etwas überraschend verändert. Ihr werdet uns jetzt begleiten.«

»Begleiten?« Adam stellte sich neben Arietta. »Wohin bringt ihr uns?«

Marcellas Grinsen wurde noch breiter. »Zu eurem Vater.«
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Mit eigenartigen Handfesseln, die nicht nur ihre Bewegung einschränkten, sondern auch ihre Fähigkeiten unterdrückten, wurden Arietta und Adam von den beiden Hexen und einer Gruppe aus Seeker-Dämonen-Mischlingen vom Gefängnis durch einige Gänge eskortiert. Die Halle, die sie nun durchquerten, kannte Ari nur zu gut. Sie war bereits hier gewesen. Im Kopf eines dieser Dämonen, der die Schule angegriffen hatte. Hunderte Glascontainer, an denen Schläuche angebracht waren, säumten den Weg. Doch sie waren ausnahmslos leer. Keine Menschen, Dämonen oder andere Wesen schwebten mehr in der Flüssigkeit. Es waren auch nirgends Lichtgestalten an Wände gekettet. Dafür herrschte in der Halle eine andere Art von emsiger Betriebsamkeit. Hunderte, vielleicht Tausende schwarzhäutiger Kreaturen liefen hin und her, versammelten sich in Gruppen oder standen einfach nur da und beobachteten ihre Artgenossen, die an ihnen vorbeigingen. Ihre spitzen Zähne glänzten gefährlich weiß im Dämmerlicht und die langen Klauen kratzten über Holz, Metall oder Stein, als die Wesen scheinbar Ausrüstung stapelten oder andere Dinge hin- und hertrugen.

»Sie bereiten sich auf einen Angriff vor«, flüsterte Adam.

»Es sieht ganz so aus.« Arietta nickte. »Das ist gar nicht gut. Wie viele sind das?«

»Es sind mehr als genug für das, was wir vorhaben«, mischte sich Marcella ein und lachte. »Und endlich ist das Portal fertiggestellt, das uns und diese kleinen Biester in die Welt der Menschen bringt.«

Mit diesen Worten öffnete sich ein zweiflügliges Tor, auf das die Gruppe zuging, und offenbarte eine weitere Halle von der Größe eines Flugzeughangars. Auch hier herrschte ein reges Treiben. Allerdings war hier alles deutlich geordneter als in der Vorhalle. Es hatten sich bereits größere Gruppen von Dämonen zusammengefunden und Kisten waren säuberlich aufgestapelt. Einige der Einheiten standen bereits in Reih und Glied und schienen auf Befehle zu warten.

Arietta stockte, als sie ein riesiges steinernes Tor erblickte, in dessen Mitte ein Totenschädel prangte. Dieses Portal war offenbar ihr Ziel. Sie hielten direkt darauf zu, als sie von etlichen roten Augenpaaren begleitet durch die Reihen dieser unwirklichen Armee schritten. Knurren, Bellen und auch einige Worte drangen an Ariettas Ohren und ein Kribbeln überzog ihre Kopfhaut. Sie blickte sich um. Überall konnte sie scharfe weiße Zähne und glänzende Krallen erkennen. Ein Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, wollte sich partout nicht hinunterschlucken lassen. »Wollt ihr mit eurer kleinen Armee vor uns angeben?« Die Lässigkeit, die sie in ihre Stimme bringen wollte, stellte sich leider nicht ein. »Warum schleppt ihr uns hierher? Wenn ich es richtig verstanden habe, müsst ihr erst die Welt der Menschen einnehmen, bevor ihr euch in die Hölle vorwagen könnt. Auch wenn Menschen keine besonderen Fähigkeiten haben, werdet ihr wohl kaum mit ein paar tausend dieser hässlichen Viecher«, Ari deutete hinter sich und einige Dämonen in der Nähe knurrten gefährlich, »gegen die Armeen der Menschen bestehen können.«

»Das müssen wir gar nicht.« Marcella schien überzeugt wie immer. »Wir haben alle Zentren der Ghost League unter unserer Kontrolle. Wir haben fast zwanzig Jahre gebraucht, um die Führung der League zu unterwandern. Jetzt folgt Phase zwei. Das sollte etwas schneller gehen.«

»Was ist denn Phase zwei?«, schaltete sich Gretels Bruder ein. »Die böse Oberschurkin verrät ihren Plan und langweilt damit ihre Geiseln zu Tode?« Adams Grinsen erstarb, als Arietta und er sahen, was die Dämonen in die Holzkisten luden, die hier fein säuberlich aufgestapelt herumstanden. Die Glasbehälter, die etwa die Größe einer Waschmaschine hatten, waren auf den ersten Blick mit schwarzem Rauch gefüllt. Arietta konnte bei genauerem Hinsehen zwei rote Punkte erkennen, die sich hektisch, aber immer zusammen bewegten. Im nächsten Moment kratzte eine Klaue von innen über das Glas, die eine Mischung aus Rauch und festem Stoff zu sein schien. »Was zur Hölle ist das denn bitte?« Adams Stimme echote durch die Halle.

»Das sind witzige kleine Gesellen, die wir aus den Dämonen der Hölle weiterentwickelt haben.« Diesmal war es Annabelle, die antwortete, und Ari meinte, einen gewissen Stolz in ihrer Stimme zu hören. »Bei Seekern und Hexen klappt es noch nicht, aber Menschen haben ihnen nichts entgegenzusetzen. Wir werden sie nicht bekämpfen. Wir übernehmen sie einfach.« Die Bluthexe lachte. »Natürlich fangen wir ganz oben an. Glücklicherweise haben wir ja Tore in allen Hauptstädten nahe den Regierungsbezirken.«

»Das ist doch krank.« Arietta betrachtete ihre Handfesseln.

Marcella blieb stehen, da sie das Tor erreicht hatten, und folgte ihrem Blick. »Mach dir keine Gedanken. Die bekommst du nicht auf. Außerdem haben wir erfahren, dass wir unseren Plan noch schneller umsetzen können als ursprünglich gedacht.«

Mit zusammengepressten Lippen blickte Ari auf. »Und was bedeutet das schon wieder? Unser angeblicher Vater ist in der Hölle. Dort könnt ihr noch nicht hin, richtig? Was also machen wir hier?«

»Freundlicherweise holen eure Freunde Luzifer in die Menschenwelt. Und zwar in eine dir vertraute, fast völlig unbewachte Schule für Halbdämonen in der Nähe von London.« Die weibliche Stimme kam aus der Richtung einer strammstehenden Dämonengruppe, die sich nun teilte und ein Spalier für eine Person in einem langen dunklen Mantel mit großer Kapuze, die das Gesicht verbarg, bildete. »Wir werden ihn nun also doch schneller als gedacht erledigen können. Deshalb seid ihr hier. Ihr werdet uns dabei helfen, den Fürsten der Finsternis ein für alle Mal zu vernichten.« Langsam und mit beiden Händen hob die Frau den schweren Stoff von ihrem Kopf und Arietta atmete hörbar ein.

»Du?!«
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Der Teufel steht für die Versuchungen und Verlockungen des Lebens. Er stellt uns auf die Probe und fordert uns heraus, unsere Werte und Integrität zu bewahren, selbst wenn der Weg schwierig ist.

Langsam und mit einem Hämmern im Kopf öffnete Gretel die Augen. Das Stimmengewirr um sie herum verstand sie nicht. Worte verschwammen zu einer breiigen, undeutlichen Masse aus Tönen. Langgezogen, mal lauter, mal leiser. Die Geräusche waren dumpf, als würde sie diese durch eine geschlossene Tür hören. Ihre Finger berührten Stoff, der sich seidig und kühl anfühlte. Was war geschehen? Sie erinnerte sich an Schmerzen und an eine Kette, die mit ihrem Fleisch verschmolz. Mit ihrer Hand tastete sie ihren Hals entlang. Nichts.

Die Haut fühlte sich kühl an, aber sie konnte keine Knochen oder Edelsteine ertasten, die untrennbar mit ihr verbunden waren. Den Blick nach oben gerichtet erkannte Gretel Pflanzen und jemanden mit dunklen, lockigen Haaren, der mit dem Rücken zu ihr stand. Vincent.

Angestrengt streckte sie die Hand nach ihm aus und stieß gegen eine unsichtbare Barriere. Ihre Augen weiteten sich. Das seidige Tuch, auf dem sie lag. Das Glas über ihr. Die gedämpften Geräusche. Die Erinnerungen überrollten sie wie die Brandung eines tosenden Ozeans. Der Sarg. Sie, wie sie eine Ghost Witch wurde. Panisch hämmerte sie mit den Fäusten gegen die durchsichtige Kuppel und Vincent fuhr herum. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, dann wurde der Deckel geöffnet und frische Nachtluft strömte in ihre Nase, die sie gierig in die Lunge sog.

»Gretel!« Vincents Gesicht erschien über ihr und er lächelte. »Gott sei Dank! Willkommen zurück!«

Ein weiterer Kopf erschien lächelnd in ihrem Blickfeld. »Echt, Mortem! Mach das nie wieder!« Ben atmete erleichtert aus und half ihr, zusammen mit Vince, sich aus ihrem gläsernen Sarg aufzurichten.

»Was ist passiert? Wieso …« Gretel stockte und blickte zu der Pritsche, auf der sie eben noch gelegen hatte. Sie war leer.

»Könnten wir dieses rührende Wiedersehen etwas abkürzen?« In einem Kreis aus verschiedenen ineinander verschlungenen Mustern, der von einem großen Pentagramm eingerahmt war, beobachtete Luzifer, nun in seiner menschlichen Gestalt, die Szene. »Gern geschehen, Miss Mortem. Auch wenn du leider keinen meiner Aufträge erfüllen konntest.«

»DU!« Gretel fuhr hoch, kletterte aus ihrer morbiden Schlafstätte und trat an den Kreis. »Wir wären beinahe draufgegangen bei deinem Auftrag. Du hattest Adam nie! Hast uns belogen und benutzt. Wer war das in diesem Bett? Einer deiner Dämonen, der sich in Adam verwandelt hatte? Die ganze Zeit über wusstest du, dass er bei den Bluthexen war. Was sollte das?«

»Hättest du den Auftrag angenommen ohne diese kleine Motivation?« Der Dias lächelte. »Nein! Natürlich nicht.«

»Diese Aufträge hätten uns beinahe umgebracht!« Vincent mischte sich ein. »Und wofür? Du wusstest ganz genau, dass die Vergangenheit nicht zu ändern ist. Du hast uns völlig umsonst in Gefahr gebracht.«

»Umsonst?« Gespielte Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht des Teufels ab. »Aber nein, mein Sohn! Eure beiden lehrreichen geschichtlichen Ausflüge waren keineswegs zwecklos. Sie haben mir genau die Erkenntnisse gebracht, die ich erhofft habe.«

»Hättest du etwas dagegen, uns mit deiner Weisheit zu erhellen?« Der Sarkasmus floss förmlich aus Vincent heraus. »Als deine dummen Marionetten können wir solch weise und durchdachten Pläne leider nicht nachvollziehen.«

»Ich freue mich, dass du offenbar meinen Humor geerbt hast.« Luzifer zwinkerte seinem Sohn zu, der die Augen verdrehte. »Für mich ging es immer darum, einen Weg in die Welt der Poltergeister zu finden, um diese garstigen Weiber ein für alle Mal zu vernichten. Ich erwähnte ja, dass sie das eigentliche Problem sind, und ich vermute, dass ihr das bereits selbst bemerkt habt. Nach allem, was ich gehört habe, lief es hier oben ja nicht ganz so gut für euch.«

»Du hättest uns warnen können!« Klara Castelena trat neben Gretel und funkelte den gefallenen Morgenstern an. »Viele gute Seeker haben ihr Leben verloren und dein ach so geliebtes Gleichgewicht ist nun hin. Wir verlieren und die Welt steht am Rande der Zerstörung! Und jetzt kommst du mit deiner Klugscheißerei.« Vincents Mutter schnaubte verächtlich und ihre roteingefärbten Wangen offenbarten, wie wütend sie war.

»Habe ich dir schon einmal gesagt«, antwortete der Dias an Klara gewandt, »dass du wunderschön bist, wenn du dich aufregst? Die rötlichen Wangen, der Schmollmund …« Ein seltsam verliebtes Lächeln in seinem Gesicht erreichte seine Augen, ließ sie glänzen und ihn gleichzeitig deutlich jünger wirken. »Mal ehrlich. Hättet ihr mir geglaubt? Mir? Dem Herrn der Täuschung? Deine Schönheit, dein Stolz und deine Klugheit waren schon immer deine herausragenden Eigenschaften. Dem Teufel hättest du eine Warnung wohl kaum abgekauft.«

»Spar dir deine Schleimereien.« Entgegen dem ernsten Ton zuckten die Mundwinkel der Leiterin der League und ein kurzes Funkeln in den Augen war zu erkennen, bevor Klara die Stirn in Falten legte und weitersprach. »Vielleicht wäre es ja einen Versuch wert gewesen.«

Gretel beobachtete diese irgendwie unangenehme Situation wortlos. Jedoch war sie sich sicher, dass der Dias recht hatte. Dem Teufel zu glauben, wäre vor diesen Ereignissen innerhalb der Ghost League undenkbar gewesen. »Das alles ist jetzt egal«, unterbrach sie den Streit, der durchaus eine gewisse Anziehungskraft zwischen den beiden offenbarte. »Wir müssen nun überlegen, wie es weitergeht. Was können wir tun, um diese Hexen aufzuhalten?«

»Das wird leider nicht mehr ganz so einfach, Miss Mortem.« Der Dias wandte sich an sie. »Ihr habt das Kunststück vollbracht, mich in eure Welt zu holen. Wenn das alles vorbei ist, würde ich gern wissen, wie ihr das angestellt habt. Das ist jetzt aber nicht wichtig. Ich nehme stark an, dass dieser kleine Trick nicht unbemerkt geblieben ist und die Hexen nicht widerstehen können.«

»Was meinst du damit?« Die Frage kam von Vincent.

»Die drei Weiber wollen zwar die Herrschaft über die Welten, aber noch mehr wollen sie Rache.« Das Gesicht des Dias wurde unerwartet ernst. »Sie werden bald hier eintreffen. Ihr solltet euch vorbereiten. Der Kampf wird blutig.« Erneut drehte der Dias seinen Kopf Gretel zu. »In diesem Outfit solltest du den Hexen nun wahrlich nicht gegenübertreten.«

Gretel blickte an sich herab. »Ein Nachthemd? Ehrlich jetzt?« Zähneknirschend musste sie dem Teufel recht geben. Wieder einmal. Langsam nahm das überhand, wie sie fand. Sie seufzte. »Ich brauche meine Waffen. Wo sind sie?«

»Sieh!« Der Dias deutete auf den Sarg. Ein rotglühendes Licht schimmerte durch den Raum und Gretel fand ihre Skorpionpeitsche, das Sternenstaubmesser und ihre Markierungskugeln auf dem seidigen Kissen liegend. »Und jetzt beeilt euch. Die Zeit läuft uns davon!«
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Verzerrte Stimmen stoben durch den Flur, als Gretel, Ben und Vincent erneut in Richtung des Salons von Bernadette zurückeilten. In der typischen Soul-Seeker-Kleidung und Gretel mit ihren geliebten Waffen. Je näher sie zu der Unterkunft der Hexe kamen, umso lauter wurden die Stimmen und Gretel erkannte, dass bereits hitzige Diskussionen im Gange waren. Worte überschlugen sich, bis Vince und sie, gefolgt von Ben, durch die Tür traten und die Aufmerksamkeit zu ihnen wechselte. Mit einem mulmigen Gefühl sah sie sich in dem nur von wenigen Lampen erhellten Raum um. Die meisten Lichtquellen waren, wie auch das meterhohe Fenster, dem heftigen Sturm zum Opfer gefallen, der durch die Herbeirufung des Teufels getobt hatte.

»Da seid ihr ja«, eröffnete Russo, der seine Hände an die Hüften presste. »Wenn der Teufel recht hat, müssen wir uns auf einen weiteren Angriff dieser Hexen gefasst machen. Wir haben diesen Weibern aber kaum etwas entgegenzusetzen.«

»Natürlich habe ich recht. Es gibt wenige Momente in den letzten paar tausend Jahren, in denen ich mich geirrt habe.« Der Dias sprach wie mit einem Kleinkind. »Ganz besonders, wenn es um Emotionen von Frauen geht, könnte man mich wohl einen Experten nennen.« Sein Lächeln galt nun Klara Castelena.

»Dieser Glaube ist ganz sicher einer deiner ständigen Irrtümer«, funkelte Klara ihn an. »Und nun zur Sache. Wie sieht unser Plan aus? Ich glaube nicht, dass wir einen weiteren Angriff dieser Hexen und ihrer Monster überstehen. Allerdings sind wir die letzte Verteidigungslinie zwischen ihnen und der Vernichtung dieser Welt. Wir dürfen demnach nicht zulassen, dass sie ihren Plan umsetzen.«

Alles in Gretel zog sich zusammen. »Welche Optionen haben wir?« Ihr Blick wanderte und blieb auf dem Gesicht des Dias hängen.

»Ich weiß schon, warum ich dich mag. Du bist nicht nur hübsch, sondern auch klug.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »So wie ich das sehe, bin ich eure einzige Chance.«

»Auf gar keinen Fall werden wir dich aus deinem Bannkreis befreien.« Die Leiterin der League verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind doch nicht verrückt!« Für einen Moment stierte sie ins Nichts. »Was wäre, wenn wir dich einfach wieder in die Hölle schicken? Dann hätten die Hexen zumindest keinen Grund mehr, uns anzugreifen.«

»Vielleicht ist er aber unsere beste und einzige Chance.« Armando Russo sprach leise, aber alle im Raum wandten ihre Köpfe zu ihm.

»Ist das dein Ernst?« Die Augen von Klara weiteten sich. »Du bist der Letzte, von dem ich dazu eine Zustimmung erwartet hätte.«

»Nach allem, was wir wissen, bereiten die Hexen eine große Offensive auf diese Welt vor.« Der ehemalige Leiter der League in Italien raufte sich die Haare. »Wir haben vermutlich keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Alles, was wir kennen, würde aufhören zu existieren. Das dürfen wir nicht zulassen. Mir gefällt der Plan auch nicht, aber er«, Armando deutete auf den Teufel, »hat genauso viel zu verlieren wie wir. Wenn wir zusammenarbeiten, haben wir vielleicht eine winzige Chance, diese Hexen aufzuhalten.«

»Und dann versklavt der Gefallene anstelle dieser Weibsbilder die Menschen?« Klara schüttelte den Kopf. »Das ist wohl kaum eine bessere Alternative.«

»Ein verlockender Gedanke«, schaltete sich Luzifer ein, »aber ich hatte noch nie ein Interesse an dieser Welt, außer natürlich als Lieferant einiger Seelen, die ich für meine Zwecke nutzen kann. Ich bin die andere Seite der Medaille. Schon vergessen? Meine Rolle besteht nicht in der Zerstörung, sondern in der Wahrung des Gleichgewichtes.«

»Ja, klar. Wer es glaubt.« Donatello ergriff das Wort und wandte sich direkt an den Dias. »Nehmen wir mal an, dass wir dir vertrauen können. Die Hexen würden doch wohl kaum herkommen, wenn sie sich nicht sicher wären, dass sie auch dich besiegen können. Nach allem, was wir gesehen haben, sind diese Frauen ja vieles, aber ganz sicher nicht dumm. Vielleicht solltest du also etwas besorgt sein.«

»Diese Furien haben mich bereits vor langer Zeit in meinem Zuhause angegriffen.« In dem Gesicht des Dias gab es eine winzige Veränderung. »Irgendwie scheint das Gehirn bei einem starken Verlangen wie Rache nicht mehr richtig zu funktionieren. Ich versichere euch, dass es nichts gibt, das mir schaden kann.«

»Es ist nicht wirklich die richtige Zeit, um uns anzulügen.« Alle Blicke wanderten zu Gretel, die den Dias fixierte. »Sie haben dich verletzt. Ich habe es gesehen.«

Langsam nickte der Fürst der Unterwelt. »Du hast recht. Allerdings war das praktisch nur ein Kratzer. Sie haben damals alles gegen mich aufgefahren, was sie hatten, und konnten mir lediglich eine kleine Wunde zufügen. Ich sollte also auch diesmal mit ihnen fertig werden. Um mich zu töten, bedarf es schon deutlich mehr.«

»Was genau?« Sie ließ nicht locker. »Was bedarf es, um dich zu töten?«

»Verzeih mir, meine Liebe.« Der Dias lächelte. »Ich denke, du wirst verstehen, wenn ich dieses Wissen nicht in eure Hände gebe. Auch wenn es absolut unmöglich ist, dass es jemals dazu kommt, werde ich diese eine Sache wohl doch für mich behalten. Ich versichere euch aber, dass die Hexen diese Möglichkeit nicht haben.«

»Und wie gehen wir sicher, dass Adam und Arietta nichts geschieht?« Gretels Stimme brach.

»Wer ist denn jetzt Arietta?« Luzifer runzelte die Stirn. »Ach ja, die kleine Hexe, die bei euch war. Es hat mich schon etwas gewundert, dass sie in dieser netten Runde fehlt. Ich dachte, der nicht mehr ganz so hübsche Blonde«, er zwinkerte Ben zu, »hat sie vielleicht vergrault. Was ist mit ihr?«

»Die Hexen haben sie«, antwortete Gretel und hielt Ben mit ihrem Arm zurück, der drauf und dran war, dem Teufel gegenüberzutreten. »Sie haben sie entführt, genau wie Adam. Vielleicht hast du uns etwas zu sagen? Was genau wollen die Hexen eigentlich von den beiden? Kann es sein, dass du uns hier noch etwas verschweigst?«

Stille kehrte ein. Zum ersten Mal erlebte Gretel den Teufel sprachlos. Er schien über irgendetwas nachzudenken.

»Du weißt, warum die Hexen Adam entführt haben«, durchbrach Vincent die Stille. »Ich habe es lange nicht verstanden, bis Marcella, eine der drei, mir offenbart hat, dass Gretel nur der Köder für mich war. Sie wollten mich! Sie hatten Adam und …«

Der Satz ging in den ohrenbetäubenden Sirenen unter, die abrupt losbrachen, und ein Halbdämon stürmte in den Raum. »Sie sind hier! Die Hexen und Hunderte ihrer Dämonen! Sie stürmen bereits den Hof.«

Armando Russo trat ans Fenster und spähte in die immer wieder von Blitzen erhellte Nacht. »Zum Foyer!«, schrie er. »Nun gut, Morgenstern, dann legen wir unser Schicksal in deine Hände.« Mit diesen Worten sah er Klara Castelena fragend an.

Sie nickte und blickte mit ernster Miene in das Gesicht des Dias. »Ich hoffe, du wirst dieses Mal einmal das Richtige tun.« Zu den vier Hexen um Bernadette gewandt fügte sie hinzu. »Öffnet den Bannkreis!«
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Kapitel 24
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Die größten Herausforderungen bergen oft die wertvollsten Auswege. Stehe ihnen mutig gegenüber und nutze sie als Chancen zum Wachstum und zur persönlichen Entwicklung.

Rote Warnleuchten pulsierten bedrohlich in den düsteren Gängen der einst belebten Schule und verkündeten das Eindringen ihrer Feinde. Die Gruppe um Klara und Armando, die sich vorsichtig in Richtung Eingangshalle bewegte, wurden nun von weiteren Seekern und Halbdämonen begleitet. Donatello führte das stille Gefolge an, und der Teufel lief gelassen neben ihm, als wäre die drohende Apokalypse eine bloße Inszenierung. Gemeinsam bog die Schar in einen breiten Gang ein, der wie ein Pfad des Untergangs zum Haupteingang führte. Schon hier klebte der Boden an ihren Schuhsohlen, und die Wände trugen die blutigen Narben eines grausamen Gemetzels. Leblose Körper gefallener Kämpfer lagen wie stumme Zeugen auf den blutgetränkten Fliesen. Aus den Schatten der Verwüstung tauchte eine verletzte Wache auf, die ihren blutigen Bauch umklammerte. Glinda eilte zu dem jungen Mann, doch selbst ihre Bemühungen konnten das Unaufhaltsame nicht verhindern. Die Wache starb wenige Augenblicke später in ihren Armen. Das Dröhnen von Kämpfen und die Schreie der Verzweiflung erreichten sie, und die Gruppe beschleunigte ihre Schritte.

Der Anblick, der sich ihnen bot, als sie das Foyer betraten, raubte Gretel endgültig den Verstand und stellte ihren Mut auf eine harte Probe. Die einst stolzen Eingangshallen der Schule wirkten wie die zerschmetterten Überreste einer verlorenen Welt. Vor ihr erstreckte sich ein apokalyptisches Szenario. Schattenmonster, deren groteske Formen sich im flackernden Licht der Warnleuchten verzerrten, huschten hin und her. Ein albtraumhaftes, tödliches Ballett entfaltete sich in grausamen Kämpfen zwischen den angreifenden Schattenwesen, den Soul Seekern und den Halbdämonen. Das markerschütternde Gebrüll erfüllte die Luft, als würde die Hölle selbst einen düsteren Chor des Untergangs anstimmen.

Der metallische Geruch von Tod hing schwer in der Luft. Gretel spürte, wie die Finsternis an ihr zerrte, als sie tiefer in den Herzschlag des Chaos eintauchte. Der Boden war rutschig und getränkt von einem Gemisch aus schwarzen und scharlachroten Blutlachen, das zu einer grauenhaft breiigen Masse verschmolz. Ihr Blick wanderte zu Vincent, der seine Lippen aufeinandergepresst hatte und die Griffe seiner Dolche festumklammert hatte. Niemand sagte ein Wort. Alle konzentrierten sich auf das, was gleich auf sie zukommen würde.

Klara Castelena und der Teufel schritten hinter Donatello weiter voran, ihre düsteren Gestalten von einem flackernden Licht umgeben. Auf ein Zeichen des Leiters der Akademie stürmten die Seeker und Halbdämonen an Gretel vorbei, um ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen. Aus dem Augenwinkel nahm sie Ben wahr, der sein Schwert tief in einen der Dämonen versenkte, der vermutlich einmal selbst ein Seeker gewesen war. Auch Vincent und die beiden Russo Brüder stürzten sich in den Kampf. Klara Castelena und der Dias standen regungslos am Eingang der Halle.

»Wir müssen ihnen helfen«, forderte Gretel, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Sie reagierte instinktiv. Die Bestie, die auf sie zugestürmt war, sackte reglos zusammen, als ihr Sternschnuppenmesser den Körper wie Butter durchdrang und in ihre Hand zurückkehrte.

»Beendet das jetzt!«, rief die Leiterin der League energisch. Sie wies dabei auf das imposante Eingangsportal der Schule und zog elegant einen schlanken Degen aus einer schwarzen Lederscheide. »Haltet sie auf, sonst sind wir alle verloren!« Mit diesen eindringlichen Worten eilte sie zu Armando Russo, der sich gerade gegen zwei Angreifer gleichzeitig verteidigte. Ein dritter Gegner hatte ihn umrundet, doch Klara streckte ihn mit einem gezielten Hieb nieder.

Gretel wandte ihren Blick von der Szene ab und schaute in die Richtung, in welche die Anführerin der Seeker gedeutet hatte. Dort standen drei reglose Gestalten in dunklen Mänteln, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Obwohl ihre Gesichter im Schatten lagen, spürte sie die Blicke der drei Hexen auf sich ruhen. Doch sie waren nicht allein. Hinter den dreien erkannte sie eine junge Frau mit brombeerfarbenen Haaren und eine weitere blonde Gestalt. Ihre Augen weiteten sich. Adam! Arietta! Die beiden starrten teilnahmslos ins Nichts, wandten sich ohne erkennbare Regung um und traten, gefolgt von den drei Hexen, durch das zerstörte Portal der Schule in die Dunkelheit der Nacht.

»Nein! Wir müssen ihnen helfen!« Ben stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und hatte die Szene offenbar ebenfalls beobachtet. Schwarzes Blut tropfte von seiner Schwertspitze auf den Boden und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Dann wird es hier entschieden.« Vincent zog seinen Dolch aus einem leblosen schwarzen Körper und trat ebenfalls an Gretels Seite. Ein Rauschen dröhnte über die qualvollen Laute des Kampfes hinweg. Wind stob auf und Gretel hielt die Luft an, als sie seine schwarzen Flügel erfasste.

»Nein!« Die drei blickten in Richtung des Dias, der wie zur Salzsäule erstarrt noch immer im Eingang stand. Gretel meinte für den Bruchteil einer Sekunde etwas in seinem Blick wahrzunehmen, das sie dort bisher noch nie gesehen hatte. War das Angst? »Du wirst schön hierbleiben, mein Sohn. Ich werde mich um diese Weiber kümmern.«

»Das kannst du vergessen!« Die Knochenmaske, die sich über Vincents Gesicht gelegt hatte, zeigte keine Regung, doch Gretel spürte die Anspannung in jeder Faser seines Körpers. Ohne eine Antwort abzuwarten, spannte er die Flügel, stieß sich ab und war auf dem Weg in Richtung Eingang.

»Langsam mag ich den Kerl!«, erklang Bens Stimme, der ihm mit gezogenem Schwert hinterhereilte. »Los, Mortem! Der Teufel kämpft an unserer Seite. Was kann da schon schiefgehen?« Auf dem halben Weg zum Tor hielt ihn ein Dämon auf, den er mit zwei Hieben niederstreckte.

»Verdammt!« Der Dias zögerte nun keinen Moment mehr und stieß sich ebenfalls vom Boden ab, um seinem Sohn zu folgen.

»Das ist gar nicht gut.« Gelos trat an Gretels Seite und betrachtete Vater und Sohn besorgt. Ohne auch nur hinzuschauen, schwang er mit der linken Hand seine riesige Axt und enthauptete eines der heranstürmenden Monster.

»Jetzt mach schon! Wir müssen ihnen helfen!« Gretel packte Gelos am Arm und zog ihn mit sich, das Chaos aus Tod und Kampf um sich herum ignorierend.
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Sie waren nur wenige Augenblicke hinter Vincent, Ben und dem Dias durch das Tor getreten und hatten das Podest der Treppe erreicht, die zum Eingang der Schule führte. Der Kopflose blieb abrupt stehen. »Wir müssen das verhindern«, flüsterte er.

Gretel stoppte. »Was müssen wir verhindern?«, presste sie außer Atem hervor. Doch der Kopflose blieb ihr eine Antwort schuldig, als er sie packte und mit sich zog.

Das Leder am Griff ihrer Peitsche knirschte. Hier draußen waberte ein Gemisch aus Nebel und Rauch, hüllte die Szenerie unwirtlich ein und es roch nach verkohltem Holz und Tod. Asche, die wie Schneeflocken auf sie niederrieselte, bedeckte die Wiese des Innenhofes. Gretel schmeckte Rauch auf ihrer Zunge, was ein Kratzen in ihrem Hals hervorrief. Ein unheimliches Leuchten kämpfte sich durch das Gemisch, das von den vielen Feuern, die in der Schule wüteten, stammte, und erhellte den Vorplatz spärlich.

»Nein! Das ist unmöglich!« Gretel und Gelos hatten den Dias erreicht, der mitten auf der Wiese stand. Die Hände zu Fäusten geballt starrte er auf die drei Hexen, die am hinteren Ende der Wiese auf ihn zu warten schienen. Hunderte ihrer Kreaturen hatten einen Halbkreis um die Kulisse gebildet und hielten erwartungsvoll Abstand. Arietta und Adam verharrten wie Statuen vor den drei Frauen in ihren dunklen Mänteln. Einige Meter vor ihnen standen Vincent und Ben, der sein Schwert auf die Hexen richtete, Seite an Seite. Vince hatte seine Teufelsflügel am Rücken angelegt.

»Was tust du?«, hörte Gretel Ben fragen, als der Sohn des Teufels seine Arme senkte und die Dolche aus seinen Händen glitten. Langsam setzte er sich in Bewegung und steuerte auf Arietta und Adam zu, während sich Ben hilfesuchend nach Gretel umsah.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Überrascht stellte Gretel fest, dass der Teufel Arietta anstarrte. »Wer ist sie? Was ist hier los?«

Noch während der Dias die Worte sprach, erreichte Vincent Adam und Ari, hielt neben der Hexe inne und drehte sich Gretel zu. Der Ausdruck in seiner Knochenmaske war ebenso leer wie der ihres Bruders und der ihrer brombeerhaarigen Freundin. Die drei verharrten einige Meter voneinander entfernt in einer Reihe auf der Wiese und stierten ohne erkennbare Regung in die Nacht.

Aus dem Augenwinkel erfasste sie den Dias, der sich mit versteinerter Miene in Bewegung setzte. Langsam, fast schon gemächlich, was das Blut in Gretels Adern gefrieren ließ.

»Ich freue mich, dich zu sehen, mein Geliebter.« Die Hexe in der Mitte ergriff das Wort und ging auf die Gruppe zu, blieb aber zwischen Vincent und Arietta stehen, die nach wie vor abwesend in die Luft sahen. Ein Schauer durchfuhr Gretel, und ihre Augen weiteten sich, als sie die Worte vernahm. Gelos und sie waren dem Dias gefolgt und hatten nun Ben erreicht, der ratlos mit den Schultern zuckte und sich nun der Frau, die das Wort ergriffen hatte, zuwandte. Die beiden anderen Hexen hatten sich nicht von der Stelle gerührt, schlugen nun ihre Kapuzen zurück und begannen mit einem leisen Sprechgesang.

»Das kann nicht sein«, flüsterte Gretel geschockt. »Unmöglich.« Ihre Augen fixierten eine der Bluthexen, die deutlich langsamer die Kapuze vom Kopf streifte.

»Hallo Gretel.«

»Nein!«

Lilly! Es war Lilly Mortem!

Ihre Tante lächelte sie an. Keine Krücken oder Verletzungen schienen sie zu behindern. »Mein liebes Kind.« Die Frau, die sie ihr Leben lang kannte, trat einen Schritt vor. »Wir wollten doch schon immer gemeinsam den Teufel bezwingen. Nun sind wir unserem Ziel so nah wie nie zuvor.«

»Du warst es? Die ganze Zeit?« Völlig verwirrt zog Gretel den Stein aus ihrer Tasche, den Lilly ihr in München geschenkt hatte, und starrte auf das matt glänzende Schmuckstück. »Aber wieso? Ich verstehe das nicht. Du hast Tausende getötet oder in Monster verwandelt«, spie Gretel aus. Ihre Finger zitterten und ihr Herz krampfte. »Wie konntest du das tun? Du hast Adam entführen lassen. Wir sind doch eine Familie.«

»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich.« Die Stimme des Dias erklang neben Gretel. »Wie hast du es geschafft, diese Familie und die gesamte Ghost League zu täuschen, Lilith?«

»Was?« Bens Kopf schoss zum Dias. »Lilith? Wie die erste Frau Adams, die aus dem Paradies geflohen und zur Dämonin geworden ist? Die Lilith, die als erste Frau des Teufels seine Armeen angeführt hat? Ernsthaft?«

»Ich war die Ehefrau des Herrn der Täuschung«, verächtlich schnaubte Lilly. »Zumindest bis ich ihm zu langweilig wurde und er sich anderen Vergnügungen hingeben wollte. Seeker sind fast so leicht zu täuschen wie Menschen.«

»Das alles veranstaltest du, weil ich nicht nur mit dir meinen Spaß wollte?« Der Teufel schien amüsiert. »Ich fühle mich fast ein wenig geschmeichelt.«

»Natürlich!« Der Tonfall der Hexe war herablassend. »Alles dreht sich nur um den Mann. Die verlassene Frau wird aus Eifersucht zur Furie … bla bla. Dem Vater aller Egozentriker kommt es natürlich nicht in den Sinn, dass eine Frau Ziele verfolgen kann, die nichts mit seinem Geschlechtsteil zu tun haben.« Die Worte der Hexe vibrierten durch die Luft und das Lächeln im Gesicht des Teufels gefror. »Nein! Wir werden diese und deine Welt aus den Angeln heben. Wir werden alles Alte vernichten und keinen Stein auf dem anderen lassen. Die Tausende von Jahre alten archaischen und männerdominierten Strukturen werden fallen. Die Ober- und die Unterwelt werden vernichtet, und etwas völlig Neues wird entstehen. Etwas Gerechtes. Etwas Gutes. Eine Welt im Gleichgewicht.«

»Lass mich raten: Mit einer Göttin an der Spitze?« Der Sarkasmus in den Worten des Dias war nicht zu überhören.

»Warum denn nicht?« Lilly zuckte mit den Schultern. »Was hat ein Mann an der Spitze der Schöpfung, der Hölle und ganz zu schweigen von den Hunderten patriarchalen Regierungen hier gebracht? War das erfolgreich? Hat das dauerhaften Frieden und Wohlstand für alle bedeutet? Leben die Menschen, Seeker, Hexen und Dämonen im Einklang und im Gleichgewicht? Oder herrscht in allen Welten nicht eher dieselbe Art der Ausbeutung?«

»Verstehe ich das richtig?« Der Teufel schien verwirrt, doch Gretel war bewusst, dass er seine ehemalige Geliebte nur provozierte. »Ihr zerstört also alles, damit es allen besser geht? Fällt dir nicht der Widerspruch darin auf?«

»Spotte nur! Nur aus der Zerstörung kann etwas Neues, Besseres entstehen. Doch das wirst du nicht mehr erleben.«

Mit einer Handbewegung von Lilith änderte sich die Umgebung. Um sie herum wurde es dunkler, während um Vincent, Arietta und Adam eine Art Lichtkegel entstand.

»Oh nein! Das wirst du nicht!« Der Teufel straffte seine Flügel und sprang auf Gretels Tante zu. Bevor er sie jedoch erreichte, schossen drei schwarze Flügelpaare in die Luft, und der Dias prallte zurück. Von einer unsichtbaren Kraft getroffen, segelte er durch die Luft und landete wenige Meter von Gretel entfernt stöhnend im Gras. Die sechs dunklen Schwingen berührten sich ganz leicht an den Enden. Der Vorhang aus nachtschwarzen Federn, der zwischen Arietta, Adam und Vincent gespannt war, glänzte im sanften Licht der dunkler werdenden Flammen wie ein schimmernder Schleier aus Mitternachtsträumen.

»Du hast Jahrhunderte darauf geachtet, keine drei Nachkommen zu zeugen, weil dir bewusst war, dass drei Früchte deiner Lenden dich besiegen können«, dröhnte die Stimme von Lilly nun über den gesamten Vorplatz, als wären überall Lautsprecher aufgestellt worden. »Du wusstest von deinen Söhnen, aber ein kleiner Fehltritt damals mit einer zauberhaften Hexe blieb nicht ohne Folgen. Mit etwas Glück konnten wir dieses Kind vor dir verbergen und mussten nur noch warten.«

Die Flügel von Arietta, Adam und Vincent hoben sich und schienen aus ihrem Inneren schwarz zu leuchten, obwohl dies unmöglich erschien. Lilly gesellte sich zu den beiden Hexen und stimmte in den Sprechgesang ein, der nun immer lauter anschwoll. Ein Stöhnen neben sich riss Gretel aus ihren Beobachtungen. Der Dias hatte sich auf seine Hände und Knie aufgerappelt, schien sich nun allerdings vor Schmerzen zu winden. Schwarze Adern traten an seinem Hals hervor, und er röchelte, als würde ihm die Luft abgeschnürt.

»Tua te perdat caro.« Die drei Hexen traten jeweils an die Seite eines der Kinder des Teufels und wiederholten immer wieder diese Worte. »Tua te perdat caro – Lass dein Fleisch dich zerstören.«

Luzifer schrie und bäumte sich vor Schmerzen auf. Gerade als Gretel zu ihm eilen wollte, zog eine unsichtbare Macht den Dias in Richtung der Hexen. Diesmal prallte er nicht von einer Barriere ab, sondern blieb vor seinen Kindern vor Schmerzen gekrümmt liegen. Doch weder Vincent noch Adam oder Arietta schienen auch nur Notiz davon zu nehmen, was um sie herum passierte. Ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet, und sie wiederholten monoton die Worte der Hexen. Langsam hob nun jeder der drei seinen rechten Arm vor seinen Körper und ballte die Hand zu einer Faust. Drei Klingen blitzten in den Händen der Hexen auf, und Gretel atmete hörbar ein.

»Nein!« Ihr Sternschnuppenmesser zeichnete einen glühenden Streifen in die Nacht, prallte gegen eine nicht sichtbare Mauer und zerfiel zu Asche. Aus dem Augenwinkel nahm sie die Bewegung wahr. Ein Schatten stürmte an ihr vorbei auf die Hexen zu. »Ben! Nicht!«

In diesem Moment wurde ihr Freund nicht einmal einen Meter vor der Stelle, an der sich ihre Waffe in Staub verwandelt hatte, zu Boden gerissen.

»Ihr habt nicht die geringste Chance, uns aufzuhalten«, rief Marcella und lachte höhnisch.

Gelos, vor Wut knurrend, verwandelte sich in den Kopflosen und hob seine Axt. Hufe trabten ohrenbetäubend heran. Blitzschnell schleuderte er seine Waffe auf die unsichtbare Wand. Ein tonloser Schrei. Gretel hielt die Luft an. Auch diese Klinge ging in Rauch auf. »Dafür werdet ihr …«

Die Wut in Gelos Worten sprach Gretel aus der Seele, während sie die drei Hexen beobachtete, die nun synchron, als wäre jede Bewegung einstudiert, die glänzenden Klingen über die Arme ihres Bruders und ihrer Freunde zogen. Schwarzes Blut benetzte die Dolche und tropfte lautlos ins Gras. Keiner der drei verzog dabei auch nur eine Miene. Der Teufel zu ihren Füßen rührte sich nicht mehr, stöhnte allerdings kurz, als Lilith ihn mit dem Fuß auf den Rücken drehte. Er war leichenblass und nicht einmal mehr in der Lage, seine Arme zu heben.

Lilly nickte den beiden anderen Frauen zu. »Lasst es uns endlich beenden!«

Mit vor Schock geweiteten Augen beobachtete Gretel, wie Annabelle vortrat, die Frau von Capitano Zeti, in deren Körper sie selbst gesteckt hatte. Ansatzlos rammte sie dem Dias das Messer in den Brustkorb. Der Schrei, der aus der Kehle Luzifers drang, war das Schlimmste, was Gretel jemals gehört hatte. Der Laut war nicht menschlich, und auch kein Tier dieser Erde wäre in der Lage, solch ein Geräusch von sich zu geben. Der Körper des Fürsten der Unterwelt bäumte sich auf und sackte wieder in das von Asche bedeckte Gras. Doch er war nicht tot, wie sie erkannte. Der Brustkorb hob und senkte sich noch immer, obwohl nun der Griff der Waffe aus seinem Oberkörper ragte.

Nun trat Marcella an den Teufel heran, hob ihre Klinge und rammte diese mit einem schrillen Schrei ebenfalls in den Torso von Vincents Vater. Der Schmerzenslaut des Dias war diesmal noch lauter und brachte den Boden unter Gretels Füßen zum Erzittern.

»Nun werden wir die Welten ein für alle Mal von dir befreien!« Mit diesen Worten trat Lilly zu dem am Boden liegenden Mann, der flach atmend in den Nachthimmel starrte und merkwürdig lächelte.

Während Lilly ihre Waffe hob, drehte Luzifer den Kopf Gretel zu und zwinkerte ihr mit einem der blutunterlaufenen Augen zu. Seine Lippen bewegten sich nicht, doch in ihrem Kopf hörte sie die Worte: Kümmere dich um ihn, er wird dich brauchen. Sie nickte und hielt die Luft an.
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Kapitel 25
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Gemeinsam schreiten wir durch das Labyrinth des Lebens, Hand in Hand, und finden in der Freundschaft den Kompass, der uns den Weg weist.

Funken wirbelten empor und schwebten in der Dunkelheit wie gefangene Sterne, die ihren letzten Tanz aufführten, bevor sie erloschen. Die Nacht selbst schien zu erbeben, als Gretel ihre Hand, von einer unsichtbaren Macht geführt, ausstreckte. Ohne eigenes Zutun warf sie den Kopf in den Nacken und blickte in das schwarze Nichts des Himmels. Glühende Ascheteilchen schwebten sanft auf ihre Haut nieder. Ein schmerzhafter Kuss, der das Zeichen eines neuen Schicksals trug. Ein leises Aufleuchten durchzog die Luft, als Luzifers Brandmal auf Gretels Unterarm erstrahlte. Doch die Macht, die sie spürte, war nicht die ihr bereits bekannte Kraft des Dias. Es war etwas Neues. Etwas Helleres, etwas Reines, das sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte. Das M auf ihrem Unterarm glühte silberweiß, veränderte sich und nahm den Seekerstein an ihrem Handgelenk in sich auf.

Auf Gretels Unterarm entfaltete sich ein lebendiges Symbol, bestehend aus einer langen Linie und einer kürzeren, die sich im oberen Bereich kreuzten. Der Edelstein an ihrem Handgelenk befand sich im Zentrum der gekreuzten Linien, von denen die kürzere sich als breiter Ring um ihr Handgelenk schloss. Die längere strahlte gleißend von der Mitte ihrer Handfläche über das Handgelenk und endete auf der Hälfte des Unterarms. Das Kreuz, als uraltes Zeichen des Schöpfers, erstrahlte in hellem Glanz auf ihrem Arm.

Die Welt verschwamm vor Gretels Augen, als die Macht durch ihre Adern pulsierte. Einen Herzschlag später fand sie sich auf den Knien wieder. Ihre gebrandmarkte Hand ragte zum Himmel, als eine Lichtsäule von blendender Helligkeit aus dieser emporstieg. Ein kilometerhoher Stachel, der die Schwärze des Nachthimmels durchdrang, als hätte sie die Fesseln der Dunkelheit durchbrochen. Das Licht, so intensiv und rein, dass es die Finsternis vertrieb, wuchs mit jeder Sekunde.

Lilly, den erhobenen Dolch fest umklammert, erstarrte für einen Moment. Ihr Blick schweifte von Gretel zu der wachsenden Lichtsäule, die das Firmament durchbrach. Ein Hauch von Überraschung durchzog ihr Gesicht, bevor sie sich wieder dem Dias zuwandte. »Nein!« Ihre Worte gingen fast unter in der vibrierenden Macht, die von der Helligkeit ausging. »Nichts und niemand wird dich retten!« Mit diesen Worten packte sie ihre Waffe mit beiden Händen, baute sich über der Brust von Vincents Vater auf und hob die Klinge über ihren Kopf.

Der weißgrelle Strahl, der zuvor gen Himmel gestiegen war, änderte urplötzlich seine Richtung. Wie ein himmlischer Komet stürzte er zurück zur Erde, ein Glanz aus blendender Energie. Lilly wurde, genau wie die beiden anderen Bluthexen, von der unbändigen Kraft zu Boden geschleudert, während der Teufel in einem Lichtkegel liegen blieb, als wäre sein Körper eine Figur auf der dunklen Theaterbühne, nur von einem einzigen Scheinwerfer angestrahlt. Die Griffe der beiden Dolche ragten aus der Brust wie die Überreste zweier antiker Säulen, die einst einen längst vergessenen Tempel schmückten. Unendlich langsam hob sich der Arm des Dias und seine Hand umfasste den Griff der einen Waffe. Er zog diese langsam aus seinem Körper und tat dasselbe mit der zweiten Klinge. Als er sich aufsetzte und zu Gretel blickte, beobachtete sie, wie die schwarzen Blutflecken auf seinem weißen Hemd kleiner wurden und dann allmählich vollständig verschwanden. Alles an ihm schien sich zu regenerieren. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück und als er aufstand, war sein Anzug glatt und sauber, wie frisch aus der Reinigung.

Wie in Zeitlupe sah sie, wie der Dias auf Annabelle zusteuerte, die versuchte, sich aufzurappeln. Neben ihr stand Arietta, die offenbar langsam zu sich kam. Die Hexe, einst die Frau von Zeti, strampelte wild, als der Teufel sie mit einer Hand am Hals hochhievte. Diese Bewegungen gefroren wenig später und Gretel hörte die Rippen brechen, als der Fürst der Unterwelt seine freie Hand in den Brustkorb der Hexe rammte, nun das blutende Herz der Frau in seiner linken Hand. Die Kreaturen um sie herum, die bisher nur Zuschauer der Szene waren, gaben unruhige Laute von sich und die Menge geriet allmählich in Bewegung. Sie griffen allerdings nicht an.

Aus dem Augenwinkel erfasste Gretel etwas, das sie von der Szene ablenkte. Marcellas Hände vollführten einige geschmeidige Bewegungen und ein Gemisch aus Feuer und Blitzen bildete sich zwischen ihnen.

»Du Bestie wirst dafür zahlen, dass …«

Mit geweiteten Augen verstummte sie und die Magie verschwand. Eine blutige Faust ragte aus ihrer Brust. Langsam kippte sie nach vorn und gab den Blick auf Vincent frei, dessen Knochenmaske grimmige Entschlossenheit zeigte. In seiner Hand hielt er nun das Herz der zweiten Hexe, wie sein Vater zuvor. Die Armee der Hexen am Rande des Schauspiels knurrte unruhig.

»Ihr werdet nicht siegen!«, schrie Lilly, die sich schwerfällig erhob. »Vernichtet sie alle!«

Die Kreaturen, die einst Seeker, Dämonen oder wahrscheinlich sogar Menschen gewesen waren, schienen unschlüssig, verständigten sich untereinander ohne Worte und blieben vorerst an Ort und Stelle.

»Worauf wartet ihr?« Die Stimme der Bluthexe überschlug sich. »Greift sie an!«

Doch die schwarzen Wesen, die den Tod zweier ihrer Anführerinnen beobachtet hatten, schienen diesem Befehl nicht Folge leisten zu wollen.

»Es scheint nicht so, als wollten deine Biester für dich sterben, meine Liebe.« Der Dias wandte sich der unruhigen Menge zu. »Eure Herrinnen sind tot oder geschlagen. Dieses Schicksal müsst ihr nicht teilen. Für jeden von euch ist Platz in der Unterwelt. Der Angriff ist vorbei!«

Die Stimme des Teufels ließ die Wände der Schule erzittern und Gretel war sich sicher, dass auch im Gebäude die Kampfgeräusche verstummten.

»Es ist vorbei, Tante Lilly.« Gretel stand aufrecht neben Vincent und dem Dias. Arietta, Adam und Ben gesellten sich zu den dreien. Gelos stand etwas abseits. »Wobei, du bist und warst nie unsere Tante.«

»All die Jahre musste ich so tun, als lägst du mir am Herzen. Deine Mutter und dein Vater waren verweichlichte Soul Seeker, die so leicht zu täuschen waren.« Etwas in den Augen der Frau veränderte sich. »Du warst ein nerviges, widerspenstiges Mädchen, das mich fast in den Wahnsinn getrieben hat. Nur Adam, dein Halbbruder, war der Lichtblick.« Ein schauriges Lachen hallte über den Platz. »Hättest du geglaubt, dass sich deine Mutter vom Teufel verführen lässt?«

Der Teufel neben Gretel wirkte unruhig. »Sie ist ihr recht ähnlich, musst du wissen. Ich verstehe meinen Sohn nur zu gut. Ihr ...«

»Vater!«, schritt Vincent ein. »Falscher Zeitpunkt!«

»Wenn das hier vorbei ist«, meldete sich Adam zu Wort, »haben wir einiges zu besprechen.«

»Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, fügte Arietta hinzu.

»Was für eine niedliche Familienzusammenführung.« Die Stimme von Lilly veränderte sich mit jedem Wort. »Es wird Zeit, das zu beenden.«

Liliths zierliche Gestalt begann zu erzittern, während sich schwarze Schatten um sie herum verdichteten. Ihr Körper schien zu verschwimmen, und inmitten des Nebels formten sich groteske Umrisse. Schwarze Adern traten unter ihrer Haut hervor, und sie nahm eine leichenhafte Blässe an, bevor die Dunkelheit sie wabernd und beinahe lebendig einhüllte.

Aus den Schatten trat schließlich ein Wesen hervor, das selbst den großgewachsenen Teufel um einiges überragte. Die Dämonin war grotesk und verstörend, von schwarzen Schuppen bedeckt, die das Licht verschluckten. Die einst filigranen Finger von Lilly waren zu furchterregenden Klauen geworden, die in der Dunkelheit glänzten. Ihr zartes Gesicht war nicht mehr zu erkennen, von einem schrecklichen Maul mit messerscharfen Zähnen verdrängt.

Die Luft vibrierte vor der Intensität der Dunkelheit, die diese Kreatur umgab. Ihre Augen leuchteten in einem dunklen Lavarot, und ein markerschütterndes Knurren entrang sich ihrer Kehle. Aus der Frau, die vorgab, Gretels Tante zu sein, war ein Wesen der Finsternis geworden. Der Boden bebte unter den Schritten des Dämons, als sie sich aufrichtete.

Luzifer regte sich und wollte an Gretel vorbei auf die Kreatur zugehen. Hielt jedoch inne, als Gretel den Kopf schüttelte. »Sie gehört mir!« Das wohlbekannte Knirschen des Leders, als sie den Griff ihrer Peitsche fester umfasste, ließ sie einatmen. Ein schwaches Glimmen ging von ihrer Hand aus, die noch immer das leuchtende Kreuz trug. Der Teufel nickte. »Ich werde das jetzt ein für alle Mal beenden!«

»Auf keinen Fall wirst du allein gegen dieses Monster kämpfen«, meldete sich Vincent zu Wort.

»Solltest du hier eingreifen, kannst du das mit uns vergessen!« Ohne auf eine Antwort zu warten, trat Gretel auf die Dämonin zu.

Liliths bedrohliches Brüllen durchzog die Dunkelheit, als sie auf Gretel zuschoss. Geschickt wich die Seekerin den Klauen aus und konterte mit einem geschmeidigen Schwung ihrer Peitsche. Der Skorpionstachel durchdrang die schuppige Haut von Lilith und hinterließ eine ausgefranste Wunde an ihrem Rücken. Ein markerschütterndes Aufheulen entwich der Kreatur. Schwarzes Blut tropfte zu Boden, und Lilith taumelte vorwärts. Doch das abscheuliche Monster, von dunkler Magie durchdrungen, erholte sich rasch und stürzte sich erneut auf Gretel. Unbeeindruckt schwang diese ihre Peitsche erneut. Ein weiterer Treffer am Oberschenkel brachte das Wesen aus dem Gleichgewicht, und es sank auf ein Knie. Die Augen der Kreatur glühten vor Wut, als sie sich langsam wieder aufrichtete. Im verzweifelten Angriff versuchte Lilith, Gretel mit schnellen Klauenhieben zu überwältigen. Gretel stöhnte auf, getroffen. Blut tropfte von ihrem Arm, und für einen kurzen Moment biss sie die Zähne aufeinander. Ein weiterer Hieb, erneut traf die Klaue, und leuchtend rote Flüssigkeit sickerte durch das Shirt an ihrem Bauch.

»Gretel, pass auf!«, schrie Ben und trat einen Schritt vor, aufgehalten von Vincent.

»Es ist ihr Kampf. Sie schafft das!«, entgegnete er.

»Und was, wenn nicht?«, fragte Arietta vorwurfsvoll.

»Dieses Miststück gehört ganz allein mir! Sie wird für alles, was sie uns angetan hat, bezahlen.« Gretel tanzte geschickt um einen weiteren Angriff herum, ihre Bewegungen fließend und präzise. »Komm schon! Mehr hast du nicht drauf?«

»Gefällt mir«, rauschten die Worte des Dias an sie heran. Ein Lächeln zuckte kurz über ihre Lippen. »Vielleicht ist sie in der Hölle doch besser aufgehoben.«

Tief einatmend, den Schmerz am Bauch unterdrückend, hielt Gretel kurz inne. Dunkelheit umkreiste sie und ihr wurde schwindlig.

»Ist alles in Ordnung?« Vincents Stimme bebte.

»Verdammt, wir müssen ihr helfen!«, bemerkte Ben unruhig.

»Es geht schon! Bleib ja, wo du bist!« Das Leder am Griff ihre Peitsche knarzte.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah Gretel, dass das Leuchten in ihrer Hand sich verstärkte. Jetzt oder nie!

Begleitet von einem wütenden Brüllen stürmte das Monster, das sich einst als ihre Tante ausgegeben hatte, auf sie zu. Mit katzengleicher Anmut wich Gretel der Klaue aus und ließ ihre Waffe erneut auf die Kreatur zuschießen. Doch dieses Mal geschah noch etwas anderes. Von Gretels Arm, der das hell scheinende Kreuz trug, strömte ein intensives Licht aus, das die Dunkelheit durchbrach. Die Energie durchdrang die Peitsche mit dem Skorpionstachel. Ein blendendes Kreuz erschien in der Dunkelheit und begleitete den vernichtenden Schlag, der den Stachel direkt in das Herz von Lilith trieb. Ein Glühen erfüllte die Nacht, als das grelle Weiß sich mit der Finsternis des Dämons vermischte. Lilith zuckte, hielt inne und starrte mit ihren rotglühenden Augen auf das Ende der Waffe, das aus ihrer Brust ragte. Ein schauriger Todesschrei entwich ihren Lippen, und ihr Körper wandelte sich ganz allmählich in Asche.

Das Echo von Liliths Todesschrei verhallte in der Dunkelheit. Die Peitsche in Gretels Hand strahlte noch immer das helle Licht des Kreuzes aus. Ein Moment der Stille folgte, während sie stumm die letzten Überreste von Lilith beobachtete, die sich als zerfallende graue Staubwolke im Wind auflösten. Am Horizont entstand ein blassblauer Streifen, der die Kronen der Bäume als Schattenumrisse hervortreten ließ und den nahenden Morgen ankündigte. Jener erste Schein des Tages schenkte der Welt, die heute ihrer Vernichtung so nah gewesen war, einen neuen Tag. Gretel atmete tief durch und spürte, wie die Erschöpfung sie langsam übermannte.
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Gretel öffnete langsam ihre Augen. Ein sanftes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie bemerkte, dass Vincent neben ihr im Bett lag. Sein ruhiger Atem verriet, dass er schlief. Leise setzte sie sich auf und betrachtete ihn einen Moment lang, bevor sie behutsam seine Hand nahm. Sie atmete tief durch und inhalierte seinen vertrauten Duft.

Vincent regte sich und lächelte, als er Gretel neben sich entdeckte. »Geht es dir gut?«

Gequält erwiderte sie sein Lächeln. »Du kannst nicht gehen. Es muss doch eine Lösung geben. Er muss dich freigeben! Das ist er uns schuldig!« Sie erhob sich und trat an das Fenster. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.

»Glaube mir! Er würde es tun, wenn es in seiner Macht stünde.« In seiner menschlichen Gestalt, ohne glänzende schwarze Flügel und Knochenmaske, erhob sich Vincent aus dem Bett und trat auf sie zu. »Mein Schicksal war besiegelt, als ich mich das erste Mal in der Welt der Poltergeister verwandelt habe.« Die beiden standen sich im Halbdunkel gegenüber. Zwischen ihnen lag eine Spannung, eine unsichtbare Barriere, die nur darauf wartete, durchbrochen zu werden. Vincent hob sanft seine Hand und strich eine Strähne aus Gretels Gesicht. »Ich habe meine dämonische Seite angenommen und akzeptiert, um die Hexen zu besiegen. Es war notwendig, um dich zu retten. Damit ist mein Schicksal erfüllt. Mein Vater hat seinen Willen bekommen. Ich kann nicht mehr in der Welt der Menschen leben, sondern muss ihn in die Unterwelt begleiten.«

»Und wenn du es nicht tust?«

»Das hatten wir doch bereits!« Vincent blickte ihr in die Augen. »Grete, ich kann nicht bleiben, denn sonst sterbe ich.«

»Aber dein Vater hat mich geheilt. Was, wenn …« Seine Augen spiegelten eine Mischung aus quälenden Schmerzen und Trauer wider. Gretels Lippen bebten, und ein Seufzen entwich ihrer Kehle. »Ich weiß. Es ist nur so …« Ihre Stimme versagte.

Langsam neigte Vince seinen Kopf und zwang sie, ihn anzuschauen. Ihre Lippen trafen sich in einem leidenschaftlichen Kuss. In diesem Augenblick verschmolzen ihre Gefühle – Liebe, Sehnsucht und der Schmerz des Abschieds. Die Wärme ihrer Umarmung stand im Kontrast zur Kühle des Regens draußen. Es war, als würden sie versuchen, in diesem Kuss all die ungesagten Worte, all die ungeteilten Träume und die bevorstehende Trennung zu komprimieren.

»Dann war es das also?« Die Stimme von Gretel wurde immer leiser. »Wir retten die Welt, und du machst dich aus dem Staub? Was ist mit uns?«

»Es tut mir leid.«

Gretel senkte den Blick und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Es ist zu viel, Vince. Zu viel Schmerz, zu viel Dunkelheit.« Tränen liefen über Gretels Wangen.

»Die Liebe kann manchmal echt wehtun. Verdammt wehtun. Aber um unser eigenes Licht zu finden, müssen wir loslassen. Ich liebe dich, aber ich muss gehen.«

Die Worte hingen schwer in der Luft, während Abschiedstränen in Gretels Augen glitzerten. Sie verstand, dass dies der Abschied war, den sie beide nicht verhindern konnten.

»Es ist gleich so weit«, ertönte es hinter der Tür.

»Gib uns noch etwas Zeit, Gelos. Bitte«, forderte Vincent.

»Ihr habt noch eine Stunde. Und es tut mir leid, Gretel«, flüsterte es durch das Holz.

Vincents Flügel brachen hervor und umschlangen Gretel. »Ein letztes Mal. Nur wir zwei.«

ENDE


Epilog
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Liebe ist das einzige Licht, das selbst in der dunkelsten Nacht niemals erlischt.

Dunkelheit umgab sie, eine schreckliche, blasse Ödnis, begleitet von unheimlichen Klängen der schwingenden Baumkronen, vom eisigen Wind als sein eigenes Heim angesehen. Keine Sterne erhellten den Ort. Nur die schattigen Umrisse des Waldes und ein schmaler Pfad durch das Dickicht wiesen ihr den Weg. Alle Geräusche waren verstummt, fortgetragen von der bedrohlichen Schwärze, die sich wie ein Schutzwall vor ihr auftürmte. Verzweiflung ergriff von ihr Besitz, überströmte ihre Haut, ließ die Härchen aufschnellen. Kalter Schweiß bildete sich, während sie in einer Bewegungslosigkeit gefangen war. Von unsichtbaren Fesseln gehalten kämpfte sie gegen die Starre an, bis ein warmer Lichtschimmer ihre Nerven zum Vibrieren brachte. Sie umklammerte den Griff ihrer Peitsche. Das Leder knarzte. Ihre Blicke wanderten, bis rote Punkte im Dickicht aufblitzten. Sie fixierten, musterten und wie der Wind in der Dunkelheit verschwanden. Die Äste zitterten und Blätter segelten lautlos zu Boden. Zweige streiften ihr Gesicht. Hinterließen brennende Striemen, als sie endlich das Quietschen der Eingangstür hörte. Sie war ihm so nahe. Würde ihn dieses Mal finden. Ihn zurückholen aus der Welt der Toten.

Die staubige Dunkelheit hatte alles verschlungen. Etwas lauerte. Suchte nach ihr. Die Lippen zu einem schmalen Strich geformt betrat sie die Treppe. Erklomm eine Stufe nach der anderen, während das Knarren der Holzbohlen wie eine Kreissäge durch die Stille dröhnte. Eisige Schwärze umhüllte sie und ihr Herz pumpte das Blut mit schmerzhaftem Druck durch ihre Adern. Blassgraues Licht drang aus der Finsternis hervor. Mit einer Hand an ihrer Waffe und der anderen am Holz des Geländers nahm sie die letzte Stufe.

Er war hier. Das konnte sie fühlen.

Glassplitter knackten unter ihren Füßen, während das geflüsterte Pfeifen des Windes sich zwischen den Ritzen der brüchigen Mauern hindurchzwängte. Äste schabten über die Fenster im Flur, kratzten am Glas, unheimlich und immer lauter werdend, bis Gretel zwei blutrote Augenpaare in der Finsternis erspähte.

»Gib ihn mir zurück!«
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Das sanfte Abendlicht tanzte über Gretels Gesicht. Abstrakt streifte es ihre Wangen und erweckte dabei eine Szene zum Leben, die unaufhörlich durch ihre Träume wanderte. In jeder verdammten Nacht, seit Gretel Lilly getötet hatte. Ständig hörte sie die Stimme von Vincent, der nach ihr rief. Aber sie war nie in der Lage, ihn zu finden, wachte auf, als die rotglühenden Punkte in der Dunkelheit sich in der Welt der Toten verloren. Jeden Auftrag hatte sie angenommen, der sie in die Anderswelt führte, in der Hoffnung, Vince dort zu begegnen, und einen Weg zu finden, der ihn aus der Hölle zu ihr zurückbrachte. Immer wieder hatte sie Seelen ins Licht geführt, eine nach der anderen, mehrmals am Tag. So sehr hatte sie gehofft, das Ende des Traums zu durchbrechen. Ohne Erfolg, bis der Rat sie schließlich zu einer Pause zwang.

Nun stand sie hier, verloren in Gedanken, während ihr Blick aus dem Fenster über den Kanal schweifte, der zum Schloss Nymphenburg führte. Fast ein Jahr war vergangen, und alles hatte sich verändert. Lilly war tot. Die Frau, die sich einst als ihre Tante ausgegeben hatte. Der Schmerz saß tief und hielt Gretels Mutter noch immer in seinen Klauen. Die Vorwürfe, die sie sich machte, hatten ihr jede Energie genommen.

Das Haus war leer. Einsam und verlassen. Ihr Vater war vor der schrecklichen Wahrheit geflohen. Adam war nicht sein Sohn, sondern das Kind des Teufels. Entstanden aus einer Affäre, die seine Frau vor ihm verheimlicht hatte. Der Schock darüber hatte ihn gebrochen, ebenso wie ihre Mutter, die sich in ihrem Teeladen verkrochen hatte und nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Niemand hatte es für nötig gehalten, die ganze Geschichte zu erzählen. Gretel und Adam aufzuklären. Wie war Lilly überhaupt in ihre Familie gekommen? Wie war es ihr möglich gewesen, sich als ihre Tante auszugeben? Es gab so viele Fragen. Doch die Antworten dazu hielt man verschlossen. Verriegelt hinter schweren Eisentüren. Geheimgehalten von der Prison League und ihren Eltern.

Gretel atmete tief ein und sog die kühle Luft in ihre Lungen.

Ihr einziger Anker war Adam. Adam Mortem, der von einem rebellischen jungen Mann zu einem Soul Seeker herangewachsen war. Er hatte sich endlich doch der League angeschlossen und widmete sich nun mit Leidenschaft seinem Schicksal. Immer wieder versuchte er, Gretel aufzumuntern, sie aus ihrer traurigen Suche herauszuziehen.

Mit einem zaghaften Lächeln wandte sie sich vom Fenster ab und begab sich zu ihrem Schrank. Heute war die große Eröffnungsfeier, nachdem das Werk 12 wiederaufgebaut worden war. Obwohl die Vorfreude nicht vorhanden war, hatte sie Ben und Adam versprochen, mitzugehen. Mit einem Seufzen wählte sie ein Kleid aus dem Schrank und betrachtete es. Der Stoff schimmerte im violetten Licht der untergehenden Sonne. Sofort überfluteten sie die Erinnerungen an Arietta, die vor ihrem inneren Auge aufleuchteten. Die Hexe fehlte ihr. Sie war vom Rat nach England geschickt worden, um ihre Gaben zu trainieren, sie zu verfeinern und zu lernen, damit umzugehen. Gretel hingegen bewertete es eher als Verbannung. Immerhin war sie die Tochter des Teufels. Das Schicksal von Aris Mutter jedoch blieb nach wie vor ein Rätsel. Nur eines war bekannt geworden, nachdem Bernadette in ihre Gedanken eingedrungen war. Sie stammte von einem außergewöhnlichen Hexenzirkel ab, der als ausgelöscht galt. Zumindest deutete die versteckte Botschaft in ihren Erinnerungen darauf hin. Gretel ließ sich auf den Rand ihres Bettes sinken und blickte sich in ihrem Zimmer um, bis ein leises Klopfen sie aus ihren Gedanken riss.

»Hey, bist du soweit?« Es war Ben, der durch den Spalt lugte. Er öffnete die Tür. »Das willst du anziehen? Wirklich, Grete von Mortem?« Er schüttelte den Kopf, wanderte auf das Bett zu und ließ sich hineinfallen.

»Nein, natürlich nicht.«

Benjamin Ahrenburg. Ihr Ex-Freund, der sich hier im Hause Mortem eingenistet hatte, betrachtete sie von oben bis unten.

»Was?«, fuhr Gretel ihn an.

»Nichts.«

»Komm schon. Dir liegt doch etwas auf der Zunge.«

Er setzte sich auf. »Wirst du jemals wieder die Alte sein?«

»Was meinst du damit?«

»Na ja, seit England bist du irgendwie ... Ich weiß ja, dass du ihn vermisst. Wer hätte das gedacht? Aber er ist nun mal der Sohn des Dias und gehört nicht in diese Welt.«

»Ich weiß.« Gretel ließ sich neben ihm aufs Bett sinken.

»Komm schon. Lass uns heute feiern. Ganz ehrlich. Das haben wir uns mehr als verdient.«

»Wie geht es eigentlich Arietta?« Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf Gretels Gesicht aus.

»Keine Ahnung. Sie reagiert nicht auf meine Anrufe oder auf meine Nachrichten. Wahrscheinlich hat sie mich vergessen.«

»Und das war’s dann?«

»Was soll ich denn tun?« Ben fiel in die Kissen zurück.

»Nach England gehen.« Gretel glitt ebenfalls in die Kissen neben ihm. »Du hast wenigstens die Chance, sie zu sehen.« Mit verschränkten Armen vor der Brust stierte sie Ben an. »Oh mein Gott. Benjamin Ahrenburg hat Angst. Unfassbare Angst, abgewiesen zu werden.«

»So ein Quatsch. Ich habe vor nichts und niemandem Angst.«

»Ach ja?«

»Lass gut sein.« Ben beugte sich vor, holte sein Telefon aus der Tasche. »Hier, schau mal. Russo. Er hat die moderne Technik für sich entdeckt. Ich kann mich kaum retten vor seinen ständigen WhatsApp-Nachrichten.« Er hielt Gretel das Telefon hin und verdrehte die Augen.

Armando Russo war zurück in Italien. Er hatte die Leitung der dortigen League wieder übernommen und sorgte für einen reibungslosen Ablauf des Wiederaufbaus. Es war ein wahrer Kraftakt, die altehrwürdigen Gebäude originalgetreu wieder herzustellen. Und hätte Gretel es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde sie es noch immer nicht glauben können. Er, Armando Russo, arbeitete mit dem Dias zusammen. Wer hätte das jemals gedacht? Sie lächelte, als sie ein Bild von ihm sah, das ihn vor dem Dom zeigte. Stolz präsentierte er die Fertigstellung der eingestürzten Kuppel.

»Also, was ziehst du heute Abend an?« Ben riss sie aus ihren Gedanken.

»Das hier!« Gretel stand auf und hielt das Kleid hoch.

»Wow. Sieht sicher gut aus.«

»Schwarz. Genau meine Farbe.« Ein langgezogener Schatten kroch über den Teppich. Flügel spannten sich, wanderten die Wände entlang.

»Steck sie weg!«, knurrte Ben. »Bei uns brauchst damit nicht angeben, Söhnchen des Teufels.«

»Nenn mich nicht so.« Es war Adam, der nun ins Zimmer eintrat und sich ebenfalls ins Bett fallen ließ. »Schon verrückt, was wir alles erlebt haben.«

»Na ja, du warst ja eigentlich fast die gesamte Zeit in der Welt der Poltergeister. Also ...«

»Soll das etwa heißen, dass ich nichts Schlimmes erlebt habe?« Adams Miene verfinsterte sich. »Wollen wir uns wirklich darüber unterhalten, wer hier das schlimmste Schicksal hat?«

»Schon gut, Teufelchen. War nicht so gemeint.«

Gretel sah ihren Bruder an. »Was genau ist dort geschehen? Du hast es nie vollständig erzählt.«

»Und das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Sie haben mich eingesperrt und erst wieder herausgeholt, als der Kampf begann. Es war, als steckte ich in einem endlosen Albtraum fest.«

»Mit den Any Cha?« Ben grinste und sah ihn erwartungsvoll an.

»Nein! Obwohl ich diese Variante von Albtraum gern ausgewählt hätte. Was Gretel erzählt hat, klang gar nicht so schlimm.« Er grinste.

»Nicht schlimm?!« Gretel hob die Augenbrauen. »Echt jetzt? Denkt ihr Männer eigentlich auch mal an etwas anderes?«

»Schon gut, Schwesterchen.« Adam hob beschwichtigend die Hände, wurde dann aber nachdenklich. »Meint ihr, es könnte noch einmal so einen Kampf geben? Vielleicht mit Ariettas Mutter? Niemand weiß, ob sie nicht ...«

»Bernadette forscht angeblich weiter. Und sobald sie etwas findet, wird man uns ganz sicher Bescheid sagen.«

»Oh ja. Träum weiter, Benjamin Ahrenburg. Die Prison League wird uns gar nichts erzählen. Genau wie bei Lilly.« Gretel verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

Ben sprang auf. »Ich habe jetzt Bock zu feiern. Grete, mach dich endlich fertig. Wir sind sowieso schon viel zu spät dran.« Er trat auf die Tür zu und bedeutete Adam, ihm zu folgen. »Ein Gläschen zur Einstimmung?«

»Vorglühen? Ich bin dabei!«

[image: image-placeholder]


Musik hallte von den kahlen Betonwänden wider. Menschen tanzten ausgelassen durch das überdimensionale Penthouse. Dutzende Soul Seeker standen an der Bar, stießen an und sahen sich voller Neugier um. Wieder andere hatten es sich auf der Terrasse bequem gemacht, in Schaukelstühlen, Hängematten und bequemen Loungeecken. Aneinandergestoßene Gläser klirrten und der Rauch von E-Zigaretten waberte in den verschiedensten Duftvarianten durch die Luft. Vanille, Minze, Erdbeere und der typisch süßliche Geruch von Nebelmaschinen schossen auf Gretel zu, umhüllten sie und blieben an ihr kleben wie Honig. Alles hier erinnerte sie an das erste Aufeinandertreffen mit Vincent. Noch immer hörte sie den Unterton in seiner Stimme, als er sie nach einem Drink gefragt hatte. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

»Willst du was trinken?«

»Wasser.«

»Ehrlich? Wasser?«

»Was ist so schlimm daran?«

Gretels Kopf wanderte. Sie erfasste Klara Castelena, die sich angeregt mit einigen Investoren unterhielt und ihr zunickte, als sich ihre Blicke trafen. Die Maske, die sie trug, um die Trauer zu verstecken, dass ihr Sohn nun in der Hölle lebte, saß perfekt. Und doch wusste Gretel, dass in ihrem Inneren ein Sturm tobte. Wut und Traurigkeit, gepaart mit einem unbändigen Verlangen, den Dias dazu zu zwingen, ihr Vince zurückzugeben. Aber weder sie noch irgendwer anderes hatten die Chance, an ihn heranzukommen. Nicht einmal Russo, der mit ihm beim Wiederaufbau zusammenarbeitete, war in der Lage, mit ihm zu reden. Der Teufel kommunizierte über seine Gehilfen. Dämonen, die durch ein bestimmtes Portal, das der Dias erschaffen hatte, aus der Unterwelt in die Menschenwelt gelangten und wieder zurück. Ohne dass es den Soul Seekern möglich war, ihnen zu folgen. Gretel hatte es versucht. Mit Arietta, bevor sie nach England aufbrechen musste. Sie waren gescheitert. Verkleidet als normale Menschen überbrachten die Dämonen die Nachrichten. Nur an ihren Augen erkannte man, dass es die Handlanger des Teufels waren. Aber selbst wenn Luzifer Vincent freigegeben hätte, woran Gretel mittlerweile wirklich zweifelte, würde er in wenigen Tagen in der Menschenwelt den Tod finden. Dafür hatte eine andere Macht gesorgt.

Es hatte sich so viel verändert. Zum Guten, das stand außer Frage. Und doch schwebte das Gefühl einer weiteren Bedrohung über Gretel. Oder war es einfach nur der Wunsch, Vincent zu sehen? Sie wusste es nicht. Noch immer verharrte ihr Blick auf Klara.

»Wir müssen reden«, riss eine aufgewühlte Stimme Gretel aus ihren Gedanken. »Es gibt Neuigkeiten, die mit Arietta zu tun haben. Wir treffen uns oben. In einer halben Stunde.« Es war Bernadette, die erste Hexe, die einen Stuhl am Tisch des Rates erhalten hatte und ihn mit Stolz ausfüllte. Gretel lächelte, als sie in der Menge verschwand und sich ihrer Aufgabe stellte, mit den Investoren zu verhandeln.

»Was wollte sie?« Ben trat an Gretels Seite und reichte ihr ein Glas Champagner.

»Es geht um Arietta.«

Seine Augen weiteten sich. »In einer halben Stunde oben. Kommst du mit?«

»Ich versteh die Frage nicht!« Ben grinste und deutete auf die gläserne Treppe. »Lass uns jetzt gehen. Irgendwie fühle ich mir hier doch nicht so wohl.«

»Was? Benjamin Ahrenburg. Der aufmerksamkeitsheischende Kerl, der eigentlich gern im Rampenlicht steht, will von hier verschwinden.«

»Mach dich ruhig lustig über mich. Ich gehe jetzt nach oben.« Er wedelte dramatisch mit der freien Hand und verschwand blitzschnell in der Menge, um dann die Stufen hinaufzusteigen.

Gretel lachte und folgte ihm.

Das Knarzen der Tür, als Gretel sie öffnete, legte sich als eisiger Schauer über ihre Haut. Sie sah sich um. Alles war neu, anders. Nur die Steintafel, die den Totenkopf auf groteske Weise präsentierte, war am selben Platz wie zuvor. Näher herantretend und Bens besorgte Blicke ignorierend musterte sie das Portal. Das sanfte Vibrieren der Steine zuckte über ihre Haut. Gedankenverloren stierte sie auf das massive Bildnis, welches vom Boden bis zur Decke reichte und durch das die Seeker in die Zwischenwelt eintauchten. Ihre freie Hand wanderte langsam zu dem Totenschädel, der in der Mitte in die Steine eingebettet war, umgeben von etlichen Linien, die ein rautenförmiges Muster ergaben. Die weißen, abgewetzten und blankpolierten Knochen strahlten Gretel schrill entgegen und glänzten in dem gedimmten Licht des Deckenstrahlers, der nach wie vor einzigen Lichtquelle in diesem Raum. Sie erschrak. Als wiederholte sich die erste Reise, um Adam zu suchen, sprossen auch heute an dem Schädel Blüten hervor. In zarten pastellfarbenen Tönen. Zeitgleich flammten die Linien auf und jedes einzelne Blütenblatt schimmerte gespenstisch. Gretel drehte sich Ben zu.

»Was zum Teufel passiert hier?« Ben gesellte sich an ihre Seite.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Wie in Trance streckte Gretel ihre Finger nach dem Portal aus. Das Kreuz an ihrem Arm, das sie seit dem Kampf in England trug, schimmerte leicht auf.

Dabei fiel ihr Blick auf den Boden und sie zuckte erneut zurück. An der unteren Seite der Steintafel drängten sich Skelettarme durch den Stein, wie damals, als Vince und sie in die Anderswelt reisten. Jene streckten sich dem Schädel entgegen und umschlossen diesen mit dürren, blankpolierten Fingerknochen, als müsste er gestützt werden. Risse bahnten sich ihren Weg, Staub wirbelte auf und es donnerte, bis sich vor den beiden ein Spalt auftat, der sich zu einem Durchgang formte. Ein heißer, sengender Wind blies Gretel ins Gesicht und sie hielt die Luft an. Verwirrt betrachtete sie das schwarze Nichts, das sich nun in eine rotglühende Wüstenlandschaft verwandelte.

»Grete? Was tust du?« Ben sah sie fragend und gleichzeitig nervös an.

»Er ist hier«, flüsterte sie und trat einen Schritt näher. Für einen Moment, der alles um sie herum zum Stillstand brachte, hörte sie seinen Herzschlag, vernahm sein unverkennbares Aroma. Der markante Duft von Pinien, Zypressen und Oliven, bis sie eine Hand sah, die sich durch das Gemisch aus Staub und Nebel drängte.

»Vince!«

»Geh!« Ben nickte.

Gretel wandte sich dem Tor zu, ergriff die Hand. Spürte Vincents Herzschlag, seine Wärme und seine Liebe. Eine Träne löste sich, als sie sich ein letztes Mal Ben widmete.

»Danke für alles!«, flüsterte sie und verschwand.

»Wirklich, Sohn? Das werde ich nicht überleben. Euch beide, vereint und voller Hormone.« Ein klägliches Seufzen huschte durch die glühende Hitze am Tor zur Hölle. »Gelos, ich habe einen neuen Auftrag für dich!«
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Dein Feedback ist mir sehr wichtig und ich würde mich daher riesig freuen, wenn du mir hier im Kindle eine Sternebewertung schenkst. Vielen Dank für deine Unterstützung!

Du möchtest mehr?

Arietta & Ben erwarten dich in einer exklusiven Kurzgeschichte. Melde dich für meinen Newsletter an und lade sie kostenlos herunter!

www.doreenhallmann-autorin.de/newsletter-anmeldung/

Folge mir hier auf Amazon und verpasse keine Neuerscheinung mehr.

www.amazon.de/autorenseite

OEBPS/image_rsrc23S.jpg





OEBPS/image_rsrc244.jpg





OEBPS/image_rsrc24H.jpg





OEBPS/image_rsrc23T.jpg





OEBPS/image_rsrc245.jpg





OEBPS/image_rsrc23R.jpg





OEBPS/image_rsrc243.jpg





cover.jpeg
' "iDore@n

o

% A

A : o 4
B

aﬂn PYYveee ?
_ o






OEBPS/image_rsrc23V.jpg





OEBPS/image_rsrc247.jpg





OEBPS/image_rsrc24F.jpg






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc24G.jpg





OEBPS/image_rsrc23U.jpg





OEBPS/image_rsrc246.jpg





OEBPS/image_rsrc23X.jpg





OEBPS/image_rsrc249.jpg





OEBPS/image_rsrc24B.jpg






OEBPS/image_rsrc23W.jpg





OEBPS/image_rsrc248.jpg





OEBPS/image_rsrc24A.jpg





OEBPS/image_rsrc240.jpg





OEBPS/image_rsrc24E.jpg





OEBPS/image_rsrc23Z.jpg





OEBPS/image_rsrc23P.jpg





OEBPS/image_rsrc241.jpg





OEBPS/image_rsrc24D.jpg





OEBPS/image_rsrc23Y.jpg





OEBPS/image_rsrc24C.jpg





OEBPS/image_rsrc242.jpg





